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Herr Tr u mpp legt vor: 

,,Ueber  di e r e cht l i c h e  St e l l u n g  der Fr a u e n
b ei de n a 1 t e n I 11 de r n nach den Dharmayastra. 11 

Von Dr. J. J olly. 

·während die ind ischen Hochzeitsgebräuche nach späteren
Quellen von Colebrooke, nach den Grih,1;a von Haas erschöpfend 
behandelt sind und die ga:i;tze sociale Lage der indischen 
Frauen nach der poetischen Literatur von französischer Seite 
ausfiihrlich dargestellt ist, haben die Angaben der Legal­
quellen über diesen für die Culturgeschichte so wichtigen 
Gegenstand bisher nur eine sehr partielle V erwerthung er­
fahren. Kalthoff in seinem Jus ma�rimouii vet. Ind. (Bonn 
1829), Strange, Macnaghteu, Grady und andere englische 
Juristen, Duncker u. a. Historiker haben wesentlich nur 
Manu, ausserdem etwa nocl1 einige der englischen Ueber­
set.zungen moderner juristischer Werke consultirt; nur 
A. Mayr in den betr. Abschnitten seines indischen Erbrechts
(Wien 1873) stützt sich auf ein grösseres Material. In
dem nachstehenden Ueberblick habe ich aus dem reichen
in der Srnriti-Literatur enthaltenen Stoffe besonders die Be­
stimmungen von juristischem Werthe ausgehoben. Benützt
sind die Gesetzbi.-icher des Mann (M.), Narada (N.), 1) Yajna­
valkya und Gautama (Y, G., nach Stenzler's Ausgaben,
Berlin 1849, London 1876), Apastamba (.A., ed. Biihler, B01n­
hay 1868, 1871 ), die ii.brigen 16 von Stenzler Ü1 B. I der

1) Nach meiner engl. Uebersetzllng (London 1876, 'frübner) und den

dafür benützten Hss. 
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Ind. Stud. besprochenen kleineren Gesetzbücher, besonders 
das des Vish1tu (Vi.) nach der Calc. ed.; Vasishtha und Baud­
hriyana iiber Erbrecht nach der Edition in Bühler's Digest; 
endlich die Citate aus .den Smriti in den neueren Werken, 
von denen besonders Raghunandana' s U dvdhatatva (R. ==

Calc. ed.) wichtiges und noch ganz unverwerthetes Material 
bot. Dass die Mehrzahl dieser Citate sich , wo eine den 
Namen des betr. Autors tragende Smriti existirt, darin nicht 
vorfimlet, kann den Kenner nicht befremden. 

� 1. Allgemeine Auffassung. 

Reich an feindseligen Aeusserungen über das weibliche 
Geschlecht, setzt das indische Recht nicht nur durchaus die 
Frauen den Männern nach, sondern es erkennt sie im All­
gemeinen gar nicht als selbstiindig 2), als Rechtssubjecte 
an. Auch wenn der Mann seiner Frau die Treue bricht, 
:-;o ist er doch von ihr stets wie ein Gott zu verehren 
(M. 5, 154, vgl. Vyasa 2, 48) ; dagegen ist die gelindeste 
Strafe, welche die Ehebrecherin treffen kam1, Verstossung 
(§ 12). Fiir den Wittwer ist es religiöse Pflicht sich alsbald
nach dem 'l'ode seiner Frau aufs Neue zu beweiben (M. 5,
168. Y. 1, 89) 3), der Wittwe gereicht eine zweite Ehe zur
Schande (§ 16). Die Scala der Bussen für 'l'odtschlag wird
nicht nur 11ach der Kaste, sondern mehrfach auch nach dem
Geschlechte . des gefödteten Individuums abgestuft und der

2) asvatantra dharme stri G. 18, 1 ; iihnlich N. XIII, 30 und 3, 36,
wo sie desshalb mit Sclaven, Dienern und Haussühnen auf gleiche Stufe 
gestellt wird, gerade wie, ihrer Untheilhaftigkeit am Tapas u. a. reli­
giösen Werken wegen, öfter (z. B. Atri. f. 4 a 5) mit den Qudra. 

3) Nach dem Grihastharatnaka,ra auch nach dem Tode der zweiten
und dritten Frau u. s. w. bis in infinitum: trivivähm.n kritm!i yena na 
karoti caturthaka'f!i I kulani pa,tayet sapta brw;iahatyuvrata1?1, caret. 
Ein solcher heisst strUrikaparct. R. f. 5 a 5. 
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Todtschlag einer Frau, d. h. wohl einer brr1hmaJJ,t 3), dem 
eines Nichtbrahmanen (M. 11, 67. vgl. Y. 2, 277. Atri f. 4 
b 11.), eines Vair;ya ((Jaiikha 17, 8), ja nur eines ()üdra 
gleichgestellt (G. 22, 17), und dies sogar nur, wenn es sich 
um eine nicht schlechte (apradushta) Frau handelt (Y. 3, 269). 
Als nächste Consequenz der Unselbständigkeit der Frauen 
erscheint die geschlechtliche Vormundschaft, unter der sie 
Zeitlebens stehen 5); ausdrücklich wird noch bestimmt, dass
sie kein Vermögen haben, keine Zeugschaft ablegen, keinen 
Process anhängig machen oder gar entscheiden, keine Rechts­
geschäfte, insbesondere Verkauf, Verpfändung, Verschenkung 
vornehmen und keine Contracte unterschreiben können. 6)
Allerdings enthalten die Dharmnr;astra auch Sentenzen zum 
Lob der Frauen, die manchmal hart neben den weiberfeind-
1icben Aussprüchen stehen 7), und namentlich werden die
erwähnten allgemeinen Rechtsgrundsätze vielfach von einer 
humaneren Auffassung durchkreuzt So wird der Franenmord 
von einer anderen von der Wehrlosigkeit der Frauen' aus­
gebenden Anschauung aus nebst dem Kindermord 8) als ein
besonders schweres (M. 8, 89. Y. 2, 74. N. 5, 64), ja 
unter Umständen dem Brahmanenmord gleichkommendes 

4) Bei den drei unteren Kasten stehen sich Männer und Frauen
hierin gleich (A. I, 9, 24, 5). 

5) sarvavasthasu nariJJ,ar!i na yukta1?1· syad arakslw�wm I tad evä'
nukramat karya'l!i pitribhartrisutddibhi{i Vyasa 2, 54. Aehnlich l\I. 
9, 3. 5, 148. Baudhdyana II, 27 = N. XIII, 31. Y, 1, 85. 

6) M. 8, 416 = N. V, 39. V i. 8, 2. Y .  2, 70. N. 5, 35 (dass
„Frauen für Frauen" zeugen sollen, ist (M. 8. 68. N. 5, 9) nur der 
Symmetrie wegen gesagt); Y. 2, 31. N. 1, 37 (vgl. die angebliche Na­

rada stelle Mitdkshara 58); N. 3, 27. 28 . Vi. 7, 9. 
7) Am auffallendsten in Cap. 4 des Ddksha Dharmai;astra, wo es

V. 1 heisst: patnimula1Ji griharri pU7!1Sam, V. 8 aber die Frau mit
eicem Blutegel verglichen wird.

8) Nur Vi. 5 ,  11 hat die Verbindung stri-bala-purusha­
ghatina'lp. 
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(M. 9, 232. ()ankha 17, 6) Verbrechen geahndet und der 
Mord einer menstruirenden oder schwangeren oder atrtyi 
Frau durchgehends dem Mord eines Brahmanen gleichgesetzt 

(l\f. 11, 88. Y. 3, 251. Vi. 36, 1. A. I, 9, 24, 9. G. 22, 12). 
Dass und imvie,veit die Frauen sich wieder verheirathen, 
selbstständiges Eigenthum haben und erben konnten, wird 
unten erhellen; hier sei erwähnt, dass nach N. 4, 9 auf 
da::. Sondergut der Frauen die übliche Verjährungsfrist keine 

Anwendung finden soll und dass sie nach A. II, 10, 26, 
11 keine Abgaben zu entrichten haben. Beim Gerichtsver­
fahren haben sie sich unter allen Gottesurtheilen nur dem 
ungefährlichsten, der doppelten Wägung, zu unterziehen 
(Y. 2, 98. Vi. 9, 23.) oder·werdeu überhaupt davon befreit. 
(Pdämalw im T.,.iramitrodaya 237 etc.) Die prayar;cüta, 
religiöse Bussen, sollen bei Frauen auf die Hälfte ermässigt 
werden. 9)

Allein alle Rücksichten, die mau den Frauen erweist, 10) 

grfmden sich auf kein idealeres Motiv, als dass sich nur durch 
sie der Stand des Haushälters, der beste von allen 1 1), be­

grLinden, das religiöse Gebot der Fortpflanzung des Ge­
schlechts erfüllen Hisst. Sie sind in der Auffassung der 
indischen Gesetzgeber ein nothwendiges Uebel, der Acker­
boden, dessen der Same des Mannes bedarf, um sich zu der 
ersehnten Frucht der Ehe zu entwickeln 1 2). 

I) • . . praya9cittärdharn arhanti striyo roginri eva ca. Yama 1 7

A 1igiras 33.

10) Vgl. im Allgemeinen M. ;3,55-57. Y. I, 78. 82.

11) Qa1ikha 5, 6. Vyasa 4, 2.

12) Dieser auch in anderen Literaturen auftretende Vergleich er­
scheint doch wohl nirgends so dnrchgefiihrt als M. 9, 33-56. N. XII, 
56 - 60; vgl. auch N. XII, 19 apatyartha1µ striya�i srishtc2 und Para9ara 
10, 21- yathä bMunis tathd näri. 
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I. Das indische Mädchen.

§ 2. Vermögensrechtliche Stellung der Mädchen.

Hinsichtlich des Rechts der Mädchen ist den Quellen

nicht viel zu entnehmen, allein dies erklärt sich ganz eü1fach 
aus der kurzen Dauer des jungfräulichen Standes bei dem 

indischen Weibe, da die Mädchen schon vor Eintritt der 
Pnbertät verlobt oder verheirathet und stets mit oder kurz 
nach dem Beginn der Geschlechtsreife im 9.-12. Jahre 
ihrem Bräutigam ausgeliefert wurden 13). Sie standen daher 

nicht bloss ihres Geschlechts, sondern auch ihres Alters 
wegen unter strenger vormundschaftlicher Obhut der männ­
lichen Familienmitglieder, zunächst des Vaters, nach dessen 

rrode det· Brüder u. s. w. (vgl. die kanyapradä?i in § 3.) 
Diese Unselbständigkeit der unverheiratheten Töchter wird 
nur auf dem Gebiete des Erbrechts durchbrochen, indem 
ihnen eine Anwartschaft auf das von ihrer Mutter hinterlassene 
Sondereigenthum 14), die freilich späterhin wieder eingeschränkt 
wurde (§ 11), an einigen, wahrscheinlich späteren Stellen 

13) Daksha (bei Kull. zu M. 9, 88) vivahayed ashtavarsliam e ·m!I

dharmo na hiyate, ähnlich Sa�varta 68, vgl. auch N. XII, 2. 5. Nach 
Angiras R. f. 8 b 4 soll ein Mädchen in ihrem 10. Lebensjahre unbedingt 

(tJrayatnena) verheirathet werden, nach demselben, Riijamärta�uja und 
Yama ibid. (= Calc. e. 221, Paragara 7, 7 ist es eine schwere 

Sünde, wenn sie trotz erreichten zwölften Jahres noch im Vater­
hause weilt. Derselbe Termin, vom 9.-12. oder 13. Jahre, ergibt sich 
aus M. fl, 94, während nach M. 9, 88 unter Umständen sogar schon 

früher zur Ehe resp. dem ·Verlöbniss geschritten werden kann. Aehn­

lich noch heutzutage: vgl. z. B Journ. of the Nat. Ind. Assoc. 1876, 
p. 180. Mit zehn Jahren wurden in der Regel die Mädchen geschlechts­
reif nach Parai;ara 7, ö = Sa11ivarta 66.

14) Ausser den von Mayr, Indisches Erbrecht, 172 hiefür angeführten
Stellen s. auch Col. Dig. V, 9, CCCCLXXXVII ff. Verheiratliete Töchter 
stehen den unverheiratheten nach. 
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bei Ermanglung von Söhnen weiter ein Anrecht auf das väter­

liche Erbe ertheilt wird (N. XIII, 50. A. II, 6, 14, 4), 
nach Anderen (Vi. 17, 5. Y. 2, 135. Brihaspati und Ka­

tyäyana Mit. 215) nur dann wenn auch die Wittwe nicht 
mehr lebt. Waren Söhne vorhanden , so übernahmen 
oder theilten sie das väterliche Erbe und bestritten daraus 
den Unterhalt ihrer Schwestern bis zu deren Verheirathung 15) 

und die Ausstattungskosten 16), bei der hinterlassenen Tochter 
eines in Gütergemeinschaft lebenden Verwandten fiel nach 
N. XIII, 27 seinen Mittheilhabern diese Pflicht zu.

§ 3. Gesetzliche Nothwendigkeit der Verheirathung.

Wie bei den Männern, mit Ausnahme des naishthika 

brahrnaciirin, so war auch bei den Frauen die Verheirathung 
religiöses Gebot, und ein Mädchen, das über den Beginn 
der Geschlechtsreife hinaus im Hanse ihres Vaters blieb, 
wurde zur (}itdrä ( VrishaU) degraclirt, ein Brauch, der sich 
noch heutzutage bei den Brahmaneii erhalten hat; ja der 
NlJchste Beste soll sich eines solchen Mädchens bemächtigen 
dürfen, ohne ihren Eltern eine Entschädigung zu zahlen, 
während hiegegen das Eingehen einer Heirath mit einem 
solchen Mädchen auch für den Mann Ausstossung aus der 

li'>) N. XIII, 13 erkennt iwar bei eintretender Erbtheilung den 
unverheiratheten Schwestern einen Erbtheil, von gleicher Grösse wie 
derjenige der jüngeren Briider, zu, allein die späteren Juristen (Vayabhaya 
114. l\lit. 191) halten sich nicht an diese vereinzelte Festsetzung,
sondern an

16) M. 9, 118. Y. 2, 124, wo die Sustentationspflicht der Brüder
vorausgesetzt und das Heirathsgut der Schwester auf 1/4 eines Sohntheils
normirt wird, ebenso Kätyayana und Brihaspati Dayabh. I. c. Diese 
gesetzliche Mitgift blieb freilich wohl meist ein todter Buchstabe, da sie 
sich mit dem Fraukanf (§ 7) nicht vertriigt. 

29*
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Kaste zur Folge hat. 17) Daneben begegnet allerdings
(M. 9, 90--93. Y. 1, 63. Vi. 24, 40. Gaut. 28, 20. R. f. 
8 b 6) die Auffassung, dass ein Mädchen, das nach erlangter 
Reife, genauer drei Jahre nach diesem Zeitpunkte (also im 
12.-13. Jahre? vgl. Anm. 13) noch nicht verheirathet sei, 
sich selbst einen Gatten wählen dürfe, der aus der epischen 
Poesie berühmte Svayatri,vara; allein diese Bestimmung ist 
wohl nur der Vollständigkeit halber mit Rücksicht auf jene 
sagenhaften 18) Erzählungen von Fürstentöchtern der Vor­
zeit aufgenommen, da von Yäjn. 1, 64 und N. XII, 22 der 
Svaya'ffl,vara nur in dem Falle gestattet wird, dass die na­
türlichen kanyäprad(t�i mangeln , und Narada auch dann 
eine specielle Erlaubniss des Königs fordert, und da hent­
zutage die Selbstwahl, die den sonstigen Ehegesetzen ent­
schieden widerspricht, nirgends vorzukommen scheint. Die 
kanyapraddlJ, sind eine Stufenfolge von Verwandten 19), die,
jeder in Ermanglung des vorigen, die Pfücbt haben, ein 
Mädchen zu verbeiratben, deren Nichterfüllung ihnen als 
schwere Sünde angerechnet wird. 20) 

17) Vi. 24, 41 (Beilage I.). Grady, A treatise on the Hindu 1. of inh.
(London 1869) p. 6. lVI. 9, 93 Kar;yapa und Atri: pitur gehe ca ya kanya 
rajal}, par;yaty asa"flskrita I brutiahatyä pitus ta8ya�i sct kanyä i-rishali 
smritä 11 yas tu tä,1!1 1:arayct kanytt111 brdhnwtio Jnti1111rlurhala�t 
1 a<;raddhayaiti apo.nkteya1!i ta,!i vidyttd vrishalipatim. R. f. 9a 1 
Vgl. Paro.<;ara 7, 9. 

18) Wie nach Grimm die germanische Bräutigamswahl bei Fürsten­
töchtern aucl1 nur auf das Gebiet der Sage beschränkt ist. 

19) M. 5, 151 nennt nur den Bruder, Sal!tVarta G7 die Eltern un,l
den ältesten Bruder, Vi. 24, 38 \S. Beil. I) den Vater, Grossvater, 
Bruder, Sakulya, mütterlichen Grossvater und die Mutter; ähnlich Y. 1, 
63, Vyasa 2, 6, N. XII, 20. 21, Kdmadeva bei Haas 1. c. :310, der an 
letzter Stelle den König beifügt. 

20) M. 9, 4. Y. J, 64. G. IR, 22. Ait9iras, Yama, Rajamärta�uJa,
Atri. und Ka<;yapa und das Mahabharata R. f. 8 b 6 - f. 9 a l. 
Smrivarta 67. Vyasa 2,7. 
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II. Die Frau.

§ 4. Eingehung der Ehe.

Ist es vielleicht zu weit gegangen, das Eherecht für 
den Mittelpunkt der ganzen indischen Gesetzgebung (,,the 
great point to wbich all Hindu Law converges" Grady) zu 
halten, so bildet es doch jedenfalls den Mittelpunkt des 
Frauenrechts. Die Ehe ist das einzige Sacrament, dessen 
die Frauen theilbaftig sind i 1), und wird mit mannigfachen 
kirchlichen Förmlichkeiten umgeben 22), von denen jedoch
von den Gesetzgebern nur die „sieben Schritte" d. h. die 
Umschreitung des heiligen B„euers durch Braut und Bräu­
tigam und die „Handergreifung" nebst begleitendem Segens­
t-pruch für unerlässlich gehalten werden, wie sie sich auch 
heutzutage allein erhalten haben. 23) Blieben bei den üb­
lichen friihen Verbindungen die Mädchen auch nach der 
Verlobung und Trauung, bis zum Eintritt der Pubertät, 
noch im Elternhause, so war doch die Verbindung mit letz­
terer fest geschlossen, das Mädchen ging aus der väterlichen 
in die Gewalt und die Familie des Bräutigams über 24) und 
erlangte nur dann ihre Freiheit wieder, wenn der Bräutigam 

21) M. 2, 67. Y. 1, 13. Vi. 27, 14 etc
22) S. besonders Haas Ind. Stud. V, 285 ff. Colebrooke Ess. I, 217 ff.
23) Yama R. f. l la 7 nodakena nii vaca va kanydyalJ, patir ishyate 1

pa1.1igraha1,1asa1/1skarät patitvair saptame pade. Aehnlich Vasishtha 
R. f. lüa 6. N. XII, 3. Vgl. Grady, A treatise on the Hindu law of
inheri t p. G.

24) Br ihaspati R. f. llb 5 pci1Jigraha1Jiku mantra�t pitrigoträpa•
Mrakä�i \ bhartur gotre�ict nä1+tici'l!I deyaf!I, pi1J�lodaka1!i tatalJ, 11 Ebenso 
Laghul1arita ibid. 4, und l\L 5, 152 bezeichnet die Uebergabe der 
Braut an den Bräutigam als svamyakaraJJam für den letzteren. Durch 
das Verloben des Mädchens, das technisch vdgda heisst (,,sfoh verloben" 
varay, die Verlobung vakyam N. XII, 30, varati,am ibid. 2. 3) trat 
also diese Folge noch nicht ein. 
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„einen Fehler 11 hatte, d. h. nach N. XII, 83, wenn er
schwer leidend oder missgestaltet , wahnsinnig, impotent, 
aus der Kaste gestossen, gänzlich mittellos, oder in Miss­
helligkeit mit seinen Verwandten war 15). Verreiste der 
Bräutigam, so war der Braut eine ein- bi.s dreijährige Warte-. 
zeit vorgeschrieben; starb er, so wurde sie als seine Wittwe 
angesehen , nur konnten nach älterem Recht seine Rechte 
auf seinen Bruder übergehen, falls das Mädchen einwilligte 26). 

Die Bestimmung, dass im Falle sich ein besserer Freier 
melde, die Braut diesem gegeben werden könne (Y. 1, 65) 
ist mit Riicksicht auf N. XII, 29. 30 wohl auf die Kaufehe 
einzuschränken: schon M. 9, 99 erklärt sich ganz allgemein 
gegen solche Annullirung einer Verlobung. Der Bräutigam 
seinerseits wurde seiner Verbindlichkeit ledig, wenn an der 
Braut ein von ihrem Vater oder sonstigen Gewalthaber 
verschwiegener Fehler, namentlich Verlust der Jungfrauschaft, 
Missgestalt oder ein organisches Leiden entdeckt wurde, 
sowie natürlich wenn sie untergeschoben war. 17) 

§ 5. Specielle Erfordernisse für Gültigkeit der Ehe.

Ausser diesen allgemein als unerlässlich betrachteten 
Erfordernissen für die Rechtsgültigkeit der Ehe gibt es noch 
eine Reihe, je nach der Individualität der einzelnen Gesetz-

25) Nach N. XII, 3. 31 konnte in diesen Fällen nur ein Verlöbniss
rückgängig werden, nach M. 9, 72. 73 hingegen die Hochzeit. Aber die 
indische „Verlobung" wird überhaupt von der Hochzeit nicht strenge 
unterschied€Il; so wird im nemlichen 91. N. XII, 32 da zuerst von der 
Verlobung, dann von der Verheirathung gebraucht, ibid. 35 pmtigrihya 
,,nach Empfang" (der Braut) von der Verlobung gesagt; nach Haas 
l. c. 291 ff. war die Werbung eben meist nur durch einen kurzen
Zwischenraum von der Trauung getrennt.

26) Katyayana R. f. llb. 1 M. 9, 69. 70. 97. Vgl. jedoch § 16.
27) M. 9, 72. 73. 8, 204. 224. N. XII, 3. 33-36. G. 4, 1. Y. l, 66.

Vi. 5, 43. 
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geber, resp. je nach ihrem Zeitalter oder ihrer Heimat, als 
mehr oder weniger bindend bezeichneter specieller Vor­
schriften, von denen hier nur die, welche sich auf die noth­
wendigen Eigenschaften der B r  a u t beziehen , angefiihrt 
werden sollen: 

1) Sie soll der gleichen Kaste wie der Bräutigam an­
gehören. 28) Da das weitschichtige Thema von dem Con­
nubium zwischen den Kasten eine eigene Abhandlung fordern 
wiirde, so sei hier nur darauf hingewiesen, dass diese später 
als für das Kaliyuga unumgänglich bezeichnete 29) und nicht 
nur heutzut.age, sondern nach den griechischen Berichten 
schon im Alterthum auch verwirklichte Forderung in der Mehr­
zahl der alten Srnriti noch nicht ganz durchgeführt erscheint. 
Selbst eheliche Verbindungen mit einer (}udra werden an 
folgenden Stellen noch gestattet: M. 3, 13. Vi. 24, 1. N. XII, 
5. G -- an zahlreichen anderen Stellen z. B. lVI. 3, 14. 15.

Y. 1, 56. N. XII, 112. Vi. 26, 45. A. I, 9, 26, 7. Yama

28. (Jaiil.:ha 4, 9, V.1Jdsa 2, 11 freilich verboten. Dasselbe
Schwanken herrscht hinsichtlich des Erbrechts der in solchen
Ehebündnissen erzeugten Söhne: den casuistisch durchge­
führten Bestimmungen über den Modus der Erbtheilung
zwischen den Söhnen von Frauen verschiedener Kaste 31)

steht die Aufzählung der zwölf Klassen von Söhnen gegen­
über, in der der Sohn einer Qitclrä selbst hinter unehelichen

28) 1\1. 3, 4. Y. 1, 55. N. XII, 4. A. II, 6, 13, 1. G. 4, 1. Ha1!ivarta 15.

2n) Smriti in Sir W. Jones' Manu, 345 f.

30) Die von Weber, Collectanea über die Kastenverhältnisse in der
Rrahmm.w und Sutra Ind. St. X, 21. 74 mitgetbeilten Stellen zeigen 

uns diese meist älteren Werke ganz auf der gleichen Stufe wie die 
Dharmat;dstra: einerseits Zulassung einer Qztdrdfrau neben anderen 

Frauen, andererseits im Princip Verbot ehelicher Verbindungen mit ihnen. 

31) Baudhayana II, 2, 6. M. 9, 150-154, Y. 2, 125; am aus­

führlichsten Vi. 18. 



430 Sitzung der philos.-philol. Olasse vom 17. Juni 1876. 

uud im Ehebruch erzeugten Söhnen zurücksteht. 32) Ziem­
lich allgemein tritt nur das Gebot auf, als e r s t e  Frau 
nicht nur keine (}udrä, sondern überhaupt kein Mädchen 
aus fremder Kaste heimzuführen. 33) 

2) 34) Die Braut soll einem anderen Geschlechte ange­
hören, als der Bräutigam. Die Scheu vor Blutnähe 35), 

welche den Indern in auffallendem Gegensatze zu den An­
schauungen der iranischen Schwesternation eignet, scheint 
sich successivc gesteigert zu haben, indem die Ausschliessung 
der Verwandten bis zum 5. und 7. Grad mütterlicher resp. 
väterlicher Seits , die sich fast, überall nur neben weiter 
gehenden Verboten findet, nur dann einen Sinn hat, wenn 

sie ursprünglich allein bestand. In der That entspricht 
sie einer vermuthlich älteren Definition der Sapi1Jijata, wor­

nach dieselbe nur väterlicher Seits bis zum 7. Grad, mütter­
licher Seits bis zum 5. Grade reichen soll. 36) llfanii,

Vyasa, (?), Baudhayana und Apastamba verbieten nun ausser 
den Ehen mit Sapi1yJ,us oder nahen Verwandten beiderseits 
noch ferner die Ehen mit Sciyoträs väterlicher Seits d. h. 
mit Gentilen oder, nm den von der Todtenspende entlehnten 

32) M. H, 160. Baudhayana II, 23. Vasish(ha 17, 21. Vi. 16, 27.
Auch nach M. 9, 155 hat er kein Erbrecht, nach G. 28, 39 nur als Sohn 
eines kinderlosen Vaters Anspruch auf Unterhalt, vgl. G. •!, 26. 

33) M. 3, 12, vgl. 9, 22-24. 85-87. Y. 1, 57. Vi. 24, 1-3. N. XII,
4, 5. Doch wird Vi. 26, 3. Y. 1, 88 der Fall als möglich angenommen, 
dass Jemand keine Frau aus seiner eigenen Kaste hat. 

34) M 3, 5. 11, 71. 72. Y. 1, 53. Vi. 24, 9. 10. N. XIJ, 7.

R. f. 2a 3 - 7a 1. Kull. zu M. 3,5. A. II, 5, 11, 15. 16. G. 4, 2-5.
Harita 4, 1. Qankha 4, 1.

35) Sie erklärt auch die Sitte des Frauenraubs (s. u. §. 9), indem
sie es dem Manne zur Pflicht macht, ein Mädchen aus fremdem Stamm 
zu beirathen, was Anfangs nur durch gewaltsame Entführung geschehen 
konnte. Vgl. Peschel Völkerkunde 234 ff. 

36) Yama R. f. 2b 1 pancamat saptamad iirdhvai!i matrita"IJ, pitrita�i
kramat I sapiipJ,ata nivartate sarvavarneshv ayaiti vidhi{i. 
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Na111en_zu gebrauchen, mit Samänoclakds 37), Gautam,a ausser 
mit Verwandten bis zum 5. resp. 7. Grad mit Samdnapravards, 
d h. Gleichnamigen, YdJn., VishtJ,u, Näracla 38), Paithinasi, 
(Pseudo-) ApastamlJa, HarUa, (}a11kha, Sumantu mit beiden.
"\Verden diese Ehehindernisse einerseits bei Ehen mit Mäd­
chen aus einer anderen Kaste oder auch bei den vier un­
erlaubten Ehen (s. u.) dahin ermässigt, dass sich das Verbot 
nur auf Verwandtschaft bis ins 5. resp. 3. Glied erstrecken 
soll 39), so wird es andererseits im Matsyasitkta auch auf 
geistliche Verwandtschaft, d. h. auf Ehen mit di�r Tochter 
des geistlichen Vaters (guru) oder Schülers (r,;ishya), ja 
nach demselben Werk auch auf eine mcUrindmni d. h. auf 
Mädchen, die nur zufällig den gleichen Namen wie die 
Mutter des Bräutigams haben, ausgedehnt! Wer diese Ver­
bote übertritt, muss die CctnclräyatJ,abusse vollziehen und 
seine Frau meiden, aber fiir ihren Unterhalt sorgen, wer 
Kinder mit ihr erzeugt hat, füllt aus der Kaste und seine Kindet· 
mit ihm; bei Ehen mit einer mätrindmni konnte jedoch 
nach Rajamärtw.i(llt auch dadurch geholfen werden, dass die 
Brahruaneu ihr mit Genehmigung des Vaters einen anderen 
Namen beilegten. 40)

3) Wie die Parivedanä d. h. die Heirath eines jüngeren
Bruders vor dem älteren, so ist es auch der jüngeren 
Schwester verboten die ältere auszustechen. vVer eine solche 

37) Daher sagt Brihamnctnu: asambaddhä bhavecl yä tu pi1J,q,e­
naiv o da k e n a va I sa vivahya dvijatinam . . . - Aus der dem Vyäsa 
beigelegten (R. f. 5 a 1 und Kull. zu M. 3, 5) Bemerkung: sagotraf!i 
mtitur apyeke necchanty udvähakarma1J,i folgt, dass Einige dieses Ehe­
verbot auch auf die Abstammung mütterlicher Seits ausdehnten. Der 
Vyasn der Calc. ed. 2, 2 spricht sich selbst hiefür aus. 

38) Meine englische Uebersctzung von N. XII, 7 ist nicht ganz genau.
39) Paithinasi R. f. 2b 3 nach Raghttnandana's Erklärung.
40) Dass alle diese Gesetze spät sind, beweist das von Weber l. c.

über Verwandtenheirath aus der älteren Literatur gesammelte Material. 
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jüngere Schwester zur Frau hatte, scheint nach M. 3, 160. 
G. 15, 16 nur vorn Götter- und Manenopfär ausgeschlossen
worden zu sein; Vasishtha legt, ihm sowie dem Gatten einer
älteren Schwester, deren jüngere Schwester sich vor ihr
verheirathet, strenge Bussen und die Pflicht auf, sie ander­
weitig zn verheirathen, während sie nach Sumantu gar nicht
mehr beirathen darf und nach einer von Devabhat(a citirten
Smriti gemieden, aber unterhalten werden, also wohl im
Hanse des Gatten bleiben soll.

4) Die weiteren Bestimmungen (M. 3, 4-11. Y. 1,

52-54. G. 4, 1. 28, 20. N. XII. 36 . .Ä9val. bei Raas 290,
Likhita f. 2b 1. Vyasa 2, 2- 4. Sa�1ivarta 35. HarUa 4, 1 ),
dass die Braut nicht ohne Brii.der, nicht so alt als der
Bräutigam, nicht zänkisch, rothhaarig etc. sein, sondern
vielmehr die erforderlichen Zeichen (über die lakshm.za "·
Haas 1. c. 288) besitzen soll u. dgl., können nur als Rath­
schläge, nicht als Bedingungen für die Gültigkeit eines Ehe­
bundes betrachtet werden.

§ 6. Die acht Eheformen.

Waren die kirchlichen Formen bei jeder Trauung im 
Wesentlichen die gleichen, so zerfällt dagegen die Ehe nach 
ihrer civilrechtlichen Entstehung in die bekannten acht 
Eheformen (s. Vi. 24, 17-32 und die Parallelstellen dazu 

in Beil. I 41); nach Äpastarnba sind es den besseren Hand­
schriften zufolge nur 6, vgl. Bühler's Pref. p. 7), die aber 
schon an der Nomenclatnr als stark schematisch zu erkennen 
sind. Zunächst ist der Unterschied zwischen den Formen 
Brahma, Daiva und Prrijdpatya ein so unwesentlicher, dass
die Definitionen bei den verschiedenen Autoren sich mehr-

41) Vgl. auch die Definitionen des Ärvalayana, und dazu Weber
J. St. V, 284 Anm.



J olly: Rechtl. Stellung der ]Trauen bei den alten Indern. 43 3 

fach durchkreuzen und die Prajäpatya-Ehe bei A. ganz weg­
bleibt. Man darf die beiden anderen wohl als Spielarten 
der Brahma-Ehe betrachten, die davon heutzutage allein noch 
übrig geblieben ist und mehrfach als die einzige orthodoxe 
Eheform empfohlen wird 42); gemeinsam ist allen drei Formen, 
dass die Braut einem passenden Bräutigam ohne Entgelt, 
vielmehr mit Schmuck und Garderobe von ihrem Vater ge­
ziemend ausgestattet, übergeben wird. Dagegen erblickten 
(M. 3, 53) in der Arshafonn Einige einen Verkauf des 
Mädchens, weil dabei der Bräutigam ein oder zwei Rinder­
paare, nach Naracla auch ein Gewand (vastra) an den 
'\Tater der Braut entrichtet, und dass einam unbefangenen 
Beobachter die Sache so erscheinen musste, beweist Strabo's 
oft angezogener Bericht, dass es bei den Indern Sitte sei, 
sich eine Frau zu kaufen, indem man den Eltern ein �evro� 
(-Joc�n- dafür gebe. Allein Manu protestirt gegen diese Auf­
fassung, und dass auch die anderen Gesetzgeber wie er (3, 
54) in dem Rinderpaar nur Symbolik saheu, geht daraus
hervor, dass sie allgemein die .Arsha-Ehe zu den vier r echt­
m ä s s i g en Eheformen rechnen, dagegen den Fraukauf,
d. h. die Entrichtung einer beliebigen, vertragsmässigen
Summe anstatt der alterthümlichen 48) Ueberliefernng eines
Rinderpaares , als „.Asura-EheH unter die vier une r l aubten
Eheformen einreihen.

§ 7. Fraukauf.

Folgt nun die Existenz des reinen Fraukaufs schon ans 
diesem Verbot, dem ii.berdies an mehreren Stellen (M. 8, 23. 
24. G. 4, 15, vgl. 18, 24-27) die allgemeine Geltung be-

42l Jagannatha zu Dig. V, 9, 499. Saf!ivarta 35, vgl. Vyasa 2, 
5, wo nur in Nothfällen eine andere Eheform zugelassen wird, Harita 4, 2; 

43) Rinder sind überall eines der ältesten Tauschmittel.
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nommen wird, so sprechen dafür weiter die von Haas nrnl 
Weber (1. c. 343. 407) und von Mayr (155 -159) angeführ­
ten, sowie die folgenden Stellen: Y. 1, 65. N. XII, 32. Vi. 
5, 160 wird der Vater, der dem Bräutigam seine Tochter 
vorenthält, mit der gleichen Strafe wie ein Dieb bedroht, 
M. 9, 71 das gleiche Vergehen einer falschen Aussage vor
Gericht betreffs eines Menschen ( vgl. 8: 98) gleichgesetzt,
wie auch nach Brihaspati 23 Fals chheit betreffs, d. h.
wohl hier betrügerische Vorenthaltung eines Mädchens fünf
Verwandte des Schuldigen ins Verderben stürzt. 44) Wie
hierin, so drückt sich die Auffassung der Ehe als reiner
Kaufvertrag auch in der Verpflichtung lles Vaters aus,
heimliche Fehler der Braut anzugeben, also gerade als ob
es sich um den Verkauf eines Stücks Vieh handelte; weitere
Belegstellen hiefür sind Vi. 5, 43. N. XII, 33. Darf man
als Grundbedeutung des ,;;ulka mit der Mitnksharr1 den Kauf­
preis für das Mädchen annehmen, so ist N. XII, 30 gewiss
dahiu zu interpretiren, dass wenn derselbe schon entrichtet
ist (kanyaya:t?t clattar;;itlkayäni), ein anderer Freier aber bietet
mehr, die Braut ihm zugeschlagen werden soll; und obschon
Katyayana Vir. 690 f:ulka als ein Geschenk an das Mädchen
definirt, so darf man doch den R. f. 11 b 1 demselben Autor
beigelegten Ausspruch, dass die Braut dem nach Entrichtung
der ,;;ulka verreisten Bräutigam ein Jahr lang aufgehoben
werden mi1sse 45), gleichfalls als eine Anspielung auf den
Fraukauf betrachten. Dass selbst der Verkauf verheiratheter
Frauen vorkam, zeigt M. 9, 46. 11, 62. Y. 3, 242, wo

44) panca kanyanrite hanti dcu,;a lwnti gavä11rite: also ein ähn­
licher Betrug betreffs einer Kuh zieht die doppelte Strafe nach sich! 

45) vraclaya 9ulkm!i gacched yalJ kanyaya?i stridhanar!i tatha i
dharya sa varsluim eka7?i tu deya 'nyasmai vidhanata{i. Der 9itlka 
wird hier von dem stridhana, den Gesrhenken an die Braut, deutlich 
unterschieden. 
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derselbe verboten, freilich nur zu den kleineren Sünden ge­
rechnet wird, nnd die Aufführung der Frau unter den nicht 
veriiusserlicben Gegenständen N. IV, 4. Daksha 3, 17. 18; 
ja Kätyäyana (Co1 Dig. IV, CLXIII f.) gestattet einen 
solchen Tauschhandel, falls die Frau ihre Zustimmung dazu 
gibt, und N. XII, 55 bestimmt, dass die Kinder einer Ehe­
brecherin mit ihrem Geliebten nur dann dem letzteren ge­
hi'>ren sollen, wenn er sie gekauft bat, sonst dem recht­
mässigen Gatten. Also jener Protest gegen den Fraukauf, 
den man als einen Beweis hoher Cultur angesehen hat 46), 

kann, obwohl ihn andere Gesetzgeber in noch weit stärkeren 

Ausclri.'icken wiederholen 47), der Sitte nicht entsprochen haben
und ist nur wichtig als eines der wenigen Symptome einer 
frauenfreundlichen Tendenz bei den Gesetzgebern. Noch 
heutzutage scheint der Fraukauf in Südindien fast die ein­
zige Form der Eheschliessung zu sein. 46) 

§ 8. Ehe aus gegenseitiger Zuneigung.

Dass die nur auf dem Consens der Brautleute beruhende, 
der elterlichen Autorität entbehrende (rnatapitrirahito Vi. 24, 
23) Gändharva-Ehe ebenso sehr der Sitte als den Tendenzen
der Brahmanen entgegen war, bedarf nach dem Vorstehen­
den keiner Ausführung. Es ist daher wohl nur eine Con-

4 6) Peschel, Völkerkunde 237. 
47) Atri R. f. 9a 11 sagt: krayakrita tu ya näri patni sä na

t•idhlyate i tasya111 jcitä�i sutäs teshdm pitripii,uJa111 na vidyate. In dem 

Citat Yir. 624 lautet der 2. Halbvers anders, die gekaufte Frau wird darin 

als Sclavin bezeichnet, der an den religiösen Ceremonien kein Antheil 

geblihre. Nach Kai;yapa (R. f. l ub 5) sind Verkäufer ihrer Töchter 

nicht besser als solche, die sich selbst verkaufen; sie kommen selbst in 

<lie Hölle und stürzen auch ihre Nachkommen bis ins 7. Glied ins 
Verderben. 

48) Strange, Hindu Law p. 43.
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cession an die , bekanntlich auch von Kalidasa m der 
()akuntald benützten Traditionen aus dem Epos, wenn die 
Gdndharva-Ehe dem Kshatriya gestattet (vgl. auch G. 4, 15), 
Nr. XII, 29 hinsichtlich ihrer Unaufl.öslichkeit den vier 
besseren Formen beigezählt wird, und wenn Devala R. f. 11 a 3 
bemerkt , ditss sie mit den üblichen Ceremonien vollzogen 
werden solle, die hienach bei den unerlaubten Formen sonst 
wohl unterblieben. Den letzteren steht. sie him1icht1icb der 
Folgen betreffs Vererbung des Strfrlhana (Nr. XIII, 9. Vi. 
17, 20. Y. 2, 145, anders M 9, 196) und des religiösen 
Charakters gleich; eine seligmachende Wirkung schreibt ihr 
nur Vi. 24, 37 zu. 

§ 9. Raub und Betrug als Begründung einer

rechten Ehe. 

Der Raub eines Mädchens, entweder gegen ihren Willen 
(Rakshasa-Ehe) oder mit ihrer Zustimmung (Rdkshasa- und 
Gandha1·va-Ehe gemischt), gehört zwar im Allgemeinen zu 
den verbotenen Eheformen, wird aber M. 3, 26, offenbar 
aus demselben Motiv wie die Gdndharva-Ehe, dem Kslwtriya 
gestattet. Ganz befremdlich miisste die dem .Apastamba 
unbekannte Paifaca-Ehe erscheinen, wenn nicht noch heut­
zutage reiche und schöne Mädchen bisweilen derselben zum 
Opfer fielen. 49) Mag i:ibrigens die Pairäca-Ehe (s. Beil. I) 
in Ueberlistung des Mädchens selbst (kanyakächalat Y. und Q.) 
oder ihrer Wächter bestanden haben, das vVesentliche war 
offenbar dabei, dass unerfahrene Mädchen durch unerlaubte 

49) ,,1 am given to understand that young women, who from their
wealth or beauiy may be desirable objects, are not unfrequently inveigled 
by artifice intro matrimony, the forms of which once gone through the 
contract is not dissoluble ... " Macnaghten, Principles and Precedents 
(Madras 1865), p 60. 
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Mittel zur Vollziehung des Hochzeitsceremoniells gebracht 
wurden, wodurch die Ehe Gesetzeskraft erlangte. 

§ 10. Rechtliches Verhältniss zwischen den Ehegatten.

Man würde vollkommen irren, wenn man annähme, 
dass die Sitte, die Ehe durch Kauf, ja durch Raub und 
Betrug, und ,iedenfalls in den alle1·meisten Fällen ohne Be­
fragung der künftigen Frau zu begrifoden, ihr Verhältniss 
zn ihrem Gatten zu einem lockeren Zwangsverhältniss ge­
macht habe. Im Gegentheil sehen gerade die .Juristen 
Mann und Frau als die beiden Hälften eines Körpers an 
(Vyäsa 2, 13. 14. Brihaspati bei Kull. zu M. 9, 187), 
und diese mystische Einheit zwischen Mann und Frau, die 
etwas anders schon M:. 9, 45 aufstellt, findet ihren recht­
lichen Ausdruck in den Bestimmungen, welche gegenseitige 
Bürgschaftleistung, Zeugnissablegung und Contrahirung von 
Schulden (Y. 2, 52), Theilung des Vermögens zwischen den 

Ehegatten (A. II, 6, 14, 16) und namentlich die Führung 
eines Processes gegen den anderen Theil, selbst vor einem 

Fami1iengericht50), ausschliessen. Die Rechtspflege scheut 
sich, der Zartheit des ehelichen Verhältnisses wegen, in 
solche Streitigkeiten einzugreifen, daher soll Verletzung der 
ehelichen Treue seitens der Frau in der Regel nur von 
ihrem ?\Ianne geahndet werden (s. § 11), und wenn an 
einigen Stellen von der über eine �Jhebrecherin , besonders 
aus vornehmer Familie, gerichtlich zu verhängenden Todes­
strafe die Rede ist (ivI. 8, 371. Vi. 5, 17), so werden doch 
sonst, \-venigstens bei M. 8, 361-38 5 und N. XII, 62-79, 
in den Abschnitten über Ehebruch und Unzucht nur für 
geschlechtliche V ergehen der Männer, nicht au ch der Frauen, 
öffentliche Strafen festgesetzt. Y. 2, 285 erwähnt zwar 

50) dampati vivadiycUä,!i na.fnatishu na rajani N. XII, 89. S. auch

die ,Smriti" bei Col. Dig. IJI, I, X. 
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ausser den Leibesstrafen (2, 286) für Ehebruch auch eine 
Geldstrafe für Liebeshändel einer verheiratheten Frau, die 
aber an sich unbedeutend und nur halb so gross wie die 
ihres Mitschuldigen ist. Selbst fiir die an sich nahe liegende 
Zuziehung des Familienraths, lcula, den N. 1, 8 als die 
unterste Instan z in Preussen erwähnt51), bei der feier liehen 
Verstossung einer Frau lässt sieb nur die e i 11 e Stelle 
M. 9, 83 anführen, wonach dieselbe kulasannidlwu 8tatt­

finden soll. Die Kirchenbussen, prd!Jar;citta (z. B. A. I, 10,
28, 20 ff. bei Ehebruch und Vernichtung der Leibesfrucht,
Atri f. 5 b 1 bei Umgang mit einem ]fleccha etc.), ver­
hängten wohl die Priester. 5Z) Dass die Gesetzgehung sich
so wenig in Ehestreitigkeiten einmischte, konnte allerdings
auch die Folge haben, daRs vielfach das Recht des :3tärkeren
in Kraft trat und der stricte Gehorsam gegen ihren Ehe­
herrn, den die Dharmur;astra überall als oberste Pflicht der
Frau bezeichnen, ein bloss erzwungener wurde. Doch zeigen
die Vorschriften über die „Pflichten der Frauen" z. B.
Vi. 25 nebst den Parallelstellen (Beil. I) und die Vorschriften
bei Vydsa 2, 19 ff. Col. Dig. IV, I, IL ff. über ihre täg­
lichen Obliegenheiten, dass ihre Inferiorität und vollkommene
Unterordnung unter ihre Männer 58) in der Periode der
Dharmar;astra vie] zu fest eingewurzelt war, um nicht vnn
ihnen als etwas Selbstverständliches hingenommen und mit
Resign ation ertragen zu werden. Nur nach zwei, jedoch
wichtigen Seiten hin, setzt das indische Recht der Ausübung
der eheherrlichen Gewalt Schranken. Das Zücht i g u ngs -
rec h t  des Eheherrn,. weit entfernt ein jus vitae et necis zn sein,

51) Vgl. Colebrooke On Hindu Courts of Just., Ess. I, 492 f.

52) Vgl. Proceedings of the London Congress of Orientalists p. 2�,

jedoch auch u. § 1:2. 

53) Daher die Gleichstellung der Frauen mit Sclaven und unselb­

ständigen Söhnen in Betreff des Vermögensrechts N. 3, 36, mit ersteren 

betreffs des Connubiums V, 37. 
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wie im altrömischen Recht, wird M. 8, 299 f. auf die Er­
theilung von Schlägen mit einem Strick oder Bambus­
stöckchen eingeschränkt, die keinesfalls auf einen edlen Theil 
applicirt werden sollen. In einer von Col. zu Dig. III, 
I, XI ohne Quellenangabe citirten Stelle heisst es sogar, 
dass man ein noch so böses Weib nicht einmal mit einer 
Blume schlagen dürfe 54), doch war es offenbar t)je herrschende 
Meinung, dass leichte Züchtigungen erlaubt seien, da Yama 55)

nur den Todtschlag oder Verstümmelung einer Frau ver­
bietet und ()ahkha empfiehlt, sie sowohl zu liebkosen als 
zu zi.i.chtigen. "6) Auf dem Gebiete des e h e  1 ic h e n Güt e r  -
rechts aber hat sich eine nicht unbedeutende Selbständig­
keit der Frauen nach und nach entwickelt. 

§ II. Das Stridhana.

(Vgl. Beilage II.)

Das vielberufene Strzclhana ,,Frauengut", wie die alte 
deutsche ,,Gerade" ein term. techn. für einen Inbegriff 
solcher Vermögensstiicke, die sich ihrer Natur nach regel­
mässig im Besitz der Frauen befinden und daher innerhalb 
ihrer weiblichen V erwandtschaf't (Spillmagen) vererbt werden 
(Grimm, R. A. IJ, 576), kommt bei mehreren alten Autoren 
in dem Abschnitt über Erbrecht unter diesem Namen noch 

nicht vor. Apastmnba II, 6, 14, 9 spricht von dem Schmuck 
und dem jncUidhana d. h. den von Verwandten erhaltenen 
Geschenken, Vasishtha 17, 23 von dem parindyya d. h. den 
Hochzeitsgeschenken als innerhalb der weiblichen Descendenz 
vererblichem Sondereigentlrnm der Frauen ; Baudhdyana 
II, 2, 28 erwähnt sogar nur den Schmuck, von dem auch 
M. und Vi. (M. 9, 200 = Vi. 17, 22) besonders hervorheben,

54) rataparadhair anvitam pushpena 'p·i na taq,ayet.
55) na caiva strivadha�i kiiryo na caiva 'ngaviyojanam R. f. 20a 1.

5ö) ldlaniya saclä bharyä täcJaniya tathaiva ca ()uiikha 4, 16.

[1876. I. Phil. hist. Cl. 4.] 30 
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dass er bei eintretender Erbtheilung nicht mit dem übrigen 
Vermögen vertheill; werden solle. Gautama sodann bestimmt 
28, 24- 26, dass das „Stridhmza'; mit Ausnahme des r;ulka 
d. h. wohl des für die rrochter erhaltenen Kaufpreises auf

die unverheiratheten, dann auf die verheiratheten, aber
mittellosen Töchter übergehen solle, de:finirt aber den Aus­

druck Stridhana so wenig als Daksha in der in § 7

angezogenen Stelle über unveräusserliche Gegenstände, oder
als Angiras 71 , der ebenfalls nur gelegentlich darauf zu
sprechen kommt, übrigens ausser Kleidern auch Fuhrwerke
(yancini) schon als Bestandtheile desselben erwähnt. Dagegen

werden bei M. 9, 194 57) und N. XIII, S sechs Bestandtheile
des Stridhana aufgezählt, nemlich die Hochzeitsgeschenke,
welche die Braut bei Urnschreitung des Hochzeitsfeuers un<l
bei der Heimführung erhalten hat und sonstige Zuwendungen

seitens des Gatten, des Vaters , Bruders oder der Mutter.
Diese traditionelle Sechszahl wird zwar auch Y. 2, 143

offenbar noch festzuhalten gesucht, doch sch]iesst die hier
gegebene Aufzählung ausser den obigen Vermcigensstücken
noch das ädhivedanika oder Schmerzengeld einer zurückge­
setzten (adhivinna) Frau in sich und ist mit einem „u. s. w."
(vgl. Beilage H) versehen; in der That nennt Y. 2, 144

noch als weitere Bestandtheile des Strtdhana den r;ulka d. h.
die Morgengabe (Stenzler) 58) und solche Geschenke, welche
die Frau von entfernteren Verwandten oder nach der Hoch­
zeit erhalten hat , wie auch schon M. 9, 195 die letzteren
gesondert erwähnt. Bei Vi. 17, 18 werden dann all diese

57) Im Dayabhaga, Colebrooke's Dig. und der Vir. Oint. wird diese
Stelle auch dem Kätyayana vindicirt, bei dem aber das ,S'trfrlhana einen 
viel weiteren Umfang hat, s. u. 

58) Ursprün6lich der Kaufpreis für das :Mädchen, vgl. § 7; ebensc
ist das deutsche Witlhum der in eine Zuwendung an die Frau ver­
wandelte Muntschatz, vgl. Schröder „Das eheliche Güterrecht DeutRch· 
lands" (Berlin 18715 ), S. 6. 
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Dinge mit einer unbedeutenden Modification in der Weise 
zusammengefasst, dass wieder die Sechszahl herauskommt. 
Nicht mehr an diese Zahl gebunden und viel umfassender 
ist (ler Begriff des Striclhana bei Devala, 59) der nebst dem
Schmuck und dem ptlka ganz allgemein vritt-i und läbhci 
a1s die Bestandthei1e des Stridhana nennt, m. a. Worten 
jeden Erwerb der Frauen zu ihrem Sondereigenthurn rechnet, 
das der Gatte nicht angreifen darf ausstr in Nothfällen. 
Die weitgehendsten und genauesten Bestimmungen endlich 
trifft Käf.1f(tyana, (Vir. 689-693), der in Uehereinstimmung 
mit Vyäsa eine Maxima1summe von 2000 Karshapa1_ia für 
Schenkungen an Frauen festset.zt, was beweist, welche Höhe 
dieselben zu seiner /';eit schon erreicht haben mussten. Auch 
Liegem:chaften soll man ihnen nicht schenken , doch hebt 
er in Betreff des saudayika d. h. der Geschenke von zärt­
lichen Verwandten ausdrficklich ihr freies Dispositionsrecht, 
auch bei Liegenschaften (sthävareshv api) hervor und erklärt 
von dem Stridhana überhaupt, das M. 9, 199 (nach der 
Erklärung Iiiitramir;ra's Vir. 691, anders Kull. und Jones; 
vgl. Biihler Dig. II, p. 73 Nt.) noch der Controle des Mannes 
un terste11en will, dass weder er noch der Vormund der Frau 
ein Recht darauf habe; greift er es gegen ihren Willen an, 
so ist er strafbar und muss ihr den Verlust mit Zinsen 
erstatten; geschah es mit ihrer Zustimmung, so muss er es 
ebenfalls ersetzen, sobald er reich genug dazu ist, und sofort, 
wenn er sie hinter einer anderen Frau zurücksetzt; auch im 
Falle ungenügender Versorgung kann sie Stridhana oder 

59) Vir. 693, demzufolge die Smriticandrika hier vriddhi liest; die

obige, offenbar richtige Lesart findet sich auch in der Vaijayanti zu 

Vi. 17, 18. Die Commentatoren erklären vritti als die von Verwandten 

geschenkten Subsistenzmittel, unter Utbha wollen sie, gewiss ohne Grund, 

nur Geschenke zu Ehren einer Gottheit (gauryadiprityartharr, yal lab­
hyate) verstanden wissen. Eingriffe in das Stridhana in Nothfällen ge­

stattet schon Y. 2, 147. 
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einen Antheil am Familiengut beanspruchen. Andererseits 
schliesst K. das was eine Frau durch Kunstfertigkeit (tilpais) 
erworben oder von Anderen als ihren Verwandten geschenkt 
erhalten hat, von ihrem :-3ondereigenthum aus, und dass 
dasselbe seinen Grundcharakter als ein Complex von Ge­
schenken der Verwandten nie eingebüsst hat, zeigen die 
Synonyme für Stridhana oder Arten davon : saudäyika, 
padavandanika, yautaka (Hochzeitsgeschenk), lavanyärji'ta 
u. a. Auf gelegentliche Uebergriffe der Frauen deutet
Narada's Ausdruck stridhanabhrashtasarvasvam hin (XII, 92):
„eine die ( unter dem Vorwand es sei) Stridhana die ganze
Habe ihres Mannes verschwendet." U ebrigens scheint der­
selbe Autor, weniger liberal als Katyäya11a, das Dispositions­
recht der Frauen über Immobilien in keinem Falle aner­
kannt zu haben. 60) Aus den complicirten Bestimmungen
über die Vererbung des Stridhana sei hier (vgl. o. §§ 2. 8)
die alhnälig hervortretende für die Zunahme des Stridlwna
bezeichnende rrendenz hervorgehoben, auch die männlichen
Descendenten dabei zu bedenken.

§ 12. Ehescheidung.

Wie betreffs des Stridhana, so scheint sich auch hin­
sichtlich der Ehescheidung die Gesetzgebung im Laufe der 
Zeit zunehmend günstiger für die Frauen gestaltet zu haben, 
da die von Jones, Manu p. 346 (vgl. übrigens schon N. XII, 90) 
aus dem Madanaratnapradipa citirte anonyme Smriti, offen-

60) bhartra pritena yad dattai!i striyai tasmin mrite' pi tat 1
sa yathakttmarn ar;niyad dadyad va sthavaracl rite Vir. 691. Colebrooke 

Day. p. :Al· Nt. bemerkt hiezu: ,,not found in N.'s Institutes", Burnell 

Varad. p. 49: .,not in the printed text of Ch. XIII." Letzteres ist 

richtig, aber 3, 30 findet sich der zweite Halbr;loka in den Hss., wo­

nach dort wohl der erste zu ergänzen und hienach meine engl. Ueber­

setzung p. 18 zu ändern ist. 
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bar im Gegensatz zu laxeren Gesetzen der älteren Zeit, 
die Verstossung einer Frau aus jedem anderen Grunde als 
Ehebruch für das Kaliyuga abschafft. Auch in den alten 
Smriti wird zwar die böswillige Verlassung der legitimen 
Gattin allgemein (z. B. M. 3, 245. 8, 389. 9, 79. N. XII, 62. 
Devala Col. Dig. IV, I, LXI) als eine Sünde angesehen, 
die Ausstos,;ung aus der Kaste, ewige und sogar gericht­
liche Strafen nach sich ziehen kann ( Vyäsa 2, 4 7. Daksha 
4, 16. N. XII, 95); es wird aber dabei vorausgesetzt, dass 
die Frau nicht schlimm und aus der Kaste gestossen 
(adush(ä-'zvdita, Daksha), genauer, dass sie gehorsam, freund­
lich, geschickt , keusch und fruchtbar ist (Narada) und 
höchstens unfreundliches Betragen ihr nachgesehen, wenn 
der l\Iann dazu besonderen Anlass gegeben hat (M. 9, 79). 
Und als legitime Griinde fö.r Verstossung der Frau gelten 
alle folgenden: wenn sie die Ehe gebrochen hat, unfrucht­
bar ist, oder längere Zeit nur Mädchen zur Welt gebracht 
hat, wenn sie ihre Leibesfrucht abtreibt , wenn sie ihren 
Gatten nicht liebt, zänkisch, trunksüchtig, kränklich (d1,rgha­
rogi1.ii). betrtigerisch (dhurtä), verschwenderisch ist , vor 
ihrem Gatten isst, ausschweifend (vyasanäsaktd) oder über­
haupt ein böses Weib (sttdushtä, ahitä) ist. Man sieht aus 
diPser noch nicht einmal vollständigen Aufzählung , wie 
dehnbar der Begriff der legalen Scheidungsgründe war; 
andererseits ist hervorzuheben , dass je nach dem Anlass 
auch der Charakter der Scheidung wechselte. So spricht 
M. 9, 78 von einer blos temporären Trennung auf drei
Monate von einer Frau, die einem ausschweifenden, trunk­
siicbtigen oder kranken Manne keine Achtung erweist ; zu­
gleich soll ihr zur Strafe ihr Schmuck und ihr Hausrath
(paricchad) entzogen werden , wie auch M. 9, 84 für Be­
theiligung au unerlaubten Vergnügungen eine Geldstrafe
über sie verhängt. Auch bei Verstossung der Frau auf
Lehenszeit zog der Mann doch, wie es scheint, niemals ganz
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die Hand von ihr ab, sondern verbannte sie nur in ein 
Nebenhaus 61 ), womit zwar der geschlechtliche V er kehr und
die Theilnahme au den Religionsübungen, aber nicht jede 
Betheiligung an den Geschäften des Haushalts ein Ende 
hatte (Devala bei Col. Dig. IV, I, LXII) . W eitere Ver­
�chärfungen enthalten in der Regel die Strafbestimmungen 
für Ehebruchsfälle: so soll nach G. 22, 35 einer Ehebrecherin 
zur Strafe für ihr V ergehen nur die nothdürftigste Nahrung 
gereicht werden (pi11if,ar>y, tu labheta), N. XII, 91 bestimmt 
ausserdem noch, dass man ihr das Haar scbeeren, nur die 
schlec:hteste Kleidung reichen und sie zu der entehrenden 
Sclavenarbeit (N. V, 7) der Beseitigung von Schmutz und 
Kehricht anhalten solle. Uebrigens wird ein Unterschied 
in der Bestrafung gemacht, je nachdem die Ehebrecherin 
schwanger geworden ist oder nicht. 62) Die anscheinende 
Härte all dieser Gesetze wird durch die Betrachtung ge­
mildert, dass öffentliche Strafen in Eheangelegenheiten sehr 
selten waren (§ 10), ja unter Umständen auch die prctyQf;eitta 
für Ehebruch dem Ehemann zur V ollziehung überlassen 
wurden (M. 11, 177 f.). Auch wurde selbst der Ehebrecherin 
die Sustentation nur ausnahmsweise entzogen 63), und dass 
es an allzu nachsichtigen Ehemännern nicht fehlte , zeigt 
die Existenz eines Spottnamens für dieselben 64). Endlich 

61) S. Jagannatha zu Dig. IV, 1, LXIII ( = N. XII, 93). Wie Narada'8
nirvasayed grihat, kann auch wohl adhivasayed bei Vyasa 2, 51 nur 
so ausgelegt werden, obwohl im P. W. s. v. eine derartige Bedeutung 
nicht belegt ist. N. XII, 92 spricht freilich von Verbannung aus der 
Stadt (nirvasayet pur a t) und M. 9, 83 stellt die Alternative auf, eine 
adhivinna stri, die zornig das Haus verlässt, einzusperren oder fort­
zujagen. 

62) Y. 1, 72. R. f. 20a 2. Vyasa 2, 46 etc.
63) jarerJ,a janayed garbha1ri, gate tyakte mrite patau I tct1!i tyaJed

aparc rash(re patitam papakärirJ,im !I Para9ara 10, 30, vgl. 31-36. 
64) mahishity ucyate bharya yc"t caiva vyabhicaritJ,i i Mn do8hci1i

ki;hamate yas tu, sa vai mdhi8hika"!J, smritalJ, ii Yama 36. 
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bat auch die Frau ihrerseits das Recht die Ehe aufzulösen, 
wenn ihr Gatte impotent, aus seiner Kaste gestossen oder 
wahnsinnig ist (Baudhäy. II, 2, 20. Vasish(ha 17·, 13. 
N. XII, 97. Klityäy. Vir. 608), da in diesen Fällen der
Zweck der Ehe nicht erfüllt werden kann. Sie darf dann
eine zweite Ehe eingehen und ist nach N. XH, 96 sogar
von ihren Verwandten hiezu anzuhalten , während dagegen
nach M. 9, 79 die Ausführung dieser Vorschrift häufig
unterblieben sein muss, vgl. das Verbot der Wiederver­
heirathung der ·wi�twen § 16. Ebenso widersprechend sind
die Vorschriften dari.'tber, was eine Frau zu thun hat, wenn
der Ehemann verschollen (nash(a) ist oder sie verlassen hat
(G. 18, 15. N. XII, 98-101. M. 9, 175).

§ 13. Polygamie.

Der Anzahl der Ehefrauen wird nirgends eine gesetz­
liche Schranke gesetzt 65 ), und man könnte hieraus und aus 
der Leichtigkeit der Scheidungen , die sich ja bei den 
Mohammedanem als eine so wesentliche Stütze der Polygamie 
erweist , schliessen , dass diese Institutiou , die weder der 
classischen noch der vedischen Literaturperiode fremd ist, 
von den Dharma9ästra begünstigt werde. Allein abgesehen von 
ökonomischen nnd moralischen Gründen musste die Kategorie 
des bahubhärya den Gesetzgebern auch aus dem religiösen 
Grunde anstössig sein ( vgl. Kätyäyana 19 , 13), weil die reli­
giösen Zwecke der Ehe, die Erzeugung eines Sohnes und die ge­
meinsame Vollziehung der täglichen Pflichten, sich in der Regel 
schon mit der ersten Gattin erreichen liessen. Wie daher der 
erste Sohn als der einzige wahrhaft legitime gilt, die anderen 
als kämaja, so heisst es von den Frauen: prathamä, dhar­

mapatni ca dvitiya rativardhini (Daksha 4, 14). Die später 

65) Bei .M. 3, U. 13 hat man mit Unrecht eine dem mohamme­

danischen Vierfrauengesetz ähnliche Beschränkung finden wollen. 
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geheirat.heten Frauen können insofern nur als Concubinen 
angesehen werden und werden daher auch im Erbrecht 
hinter der ersten Frau zurückgesetzt (§ 17) ; unr im Fall, 
dass mehrere Frauen aus verschiedener Kaste vorhanden 
sind, geniesst die aus der gleichen Kaste wie der Mann 
stammende einen Vorzug, der sich schon in den Trauungs­
ceremonien zeigt und auf ihre Söhne übergeht , doch traf 
höhere Kaste und Senioriti-it wohl meist zusammen, da nach 
§ 5 die erste Frau stets gleicher Kaste sein soll. Um eine
zweite oder dritte Frau u. s. w. mit dem Rang einer legitimen
Frau zu bekleiden, gab es keinen anderen Weg , als die
erste zu „überheirathen" d. h. zu verstossen, wozu entwedPr
eine Verschuldung derselben 66), d. h. einer der erwähnten
Scheidungsgründe, oder ihr freiwillig ertheilter Consens ge­
hörte. In beiden Fällen fuhr der Ehemann in der Regel
fort für ihren Unterhalt zu sorgen (s. § 12), nach Vi. und
Y. musste er ihr auch das § 11 erwähnte adkivedanika

„Ueberheirathuugsgeld" reichen, das Y. 2, 148 auf. eine den
Kosten der zweiten Heirath gleichkommende Summe normirt,
falls sie früher noch kein Strtdhana erhalten hat; ist dies
der Fall, so soll sie nur halb so viel erhalten. Trotz dieser
materiellen Fürsorge der Gesetzgebung für sie , kann die
Lage der adhiv·innäs keine beneidenswerthe gewesen sein,
da N. 4, 66 unter den Qualen, die einem falschen Zeugen
drohen, auch die erwähnt wird , dass er die Nacht ebenso
(schlaflos) zubringen soll wie eine adh:ivinnä, strt. Immerhin
musste fii.r den Mann das doppelte Geldopfer, das ihm somit
jede weitere Heirath auferlegte, ein Warnung sein , nicht
leichtsinnig eine nach der andern abzuscbliessen; ein noch
wirksameres Hinderniss der Vielweiberei wird aber die Sitte
gebildet haben, stets nur e i u e Frau als die eigentlich

66) dharmapatni samakhyata nirdosha yadi sa bhavet I doshe
sati 11a doshal}, sya,d anya bharya gu1J,anvita 1! Daksha 4, 15,
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legitime Gattin zu betrachten 
Handlungen zu vollziehen 67). 

den Dltarmcu;ästra 68) häufigen 
p1t1tisau. 

und mit ihr die religiösen 
Daher auch die gerade in 
D n a l e dampati nnd stri-

III. Die Wittwe.

� 14. Wittwenverbrennung. 

Bekanntlich wird bei Manu die Wittwenverbrennung 
nirgends erwähnt, und dasselbe gilt von den Gesetzbüchern 
des Yäjnavalkya, Narada, Gautama, A.1Jastamba und deu 
meisten anderen. Von den vollständig erhaltenen Gesetz­
büchern empfehlen sie nur die des VishtJ,U, Parä<;;cira, 
Vyäsa und Daksha. Die von Colebrooke Ess. I, 135 ff. und 
Dig. IV, 3, CXXIII ff. iibersetzten Gesetzesstellen aus Vyasa, 
Btilwspati, A1igiros, Gautama, Apastamba, Härita 69) finden 
sich in den gedruckten Texten dieser Autoren nicht vor, 
und die angebliche Btihaspatistelle verliert dadurch noch 
weiter an Beweiskraft, dass eine ebenfalls dem Btihaspctti 
beigelegte Stelle Dig. IV, 3, CXXXII der vVittwe zwischen 
keuschem Leben oder Selbstv�rbrennung die Wahl lässt. 
Dies ist auch der Standpunkt Vish1_iu's, aus dessen Text 
(s. Beil. I) sich zudem die zwei auf die Suttee beziiglichen 
Yv orte leicht ausscheiden liessen und ebenso gut eine ten­
denziöse Interpolation sein können wie die bekannte im 
IJ,igvecla; Vyasa 2 , 53 verordnet gleichfalls die Suttee 

6i) Wechselweise Führung dieses Vorrangs erwähnt nur Katyayana 
Col. Dig. IV, J, L, facultativ neben der ständigen Bekleidung der best­
berechtigten Frau mit demselben. 

68) Ueber dampaU in der älteren Literatur, zugleich als Beweis
gegen die Polyandrie, s. Weber Lit. Ccntralbl. 1874, S. 340. 

69) Ausserdem solche aus dem Brahmapura1;ia, Bhavishyapura1;ia,
Vayupura1Ja, Mahabharata, ()ukra und dem Brihannaradiyapura1;ia; 

die letztgenannte und die beiden Stellen aus Vyasa und Brihaspati 
citirt auch die Vaij. zu Vi. 25, 14. 
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nur facultativ 70); die zwei der betreffenden Stelle bei Parll­
rara 4, 30, 31 71) vorausgehenden Qloka rathen der Wittwe 
der erste einen anderen Mann zu nehmen, der zweite keusch 
wie ein Brahmacarin zn leben; auch Daksha 4, 18 72), 

kleidet seine Empfehlung der Suttee in einen Conditional­
satz ein. Beweisen nun die Ueberlieferungen des classischen 
Alterthums ein verhältnissmässig hohes Alter des grausamen 
Brauches, so liegt ein Indiz dafür, wie er allmählig in die 
Dharmarastra eindrang, vielleicht in der Thatsache, dass die 
von Colebrooke citirten Stellen , abgesehen von anderen 
Beschränkungen, der Brahmanen wittwe nur das sahamart11.w, 
nicht aber das anumara'}Ja d. h. die Verbrennung auf einem 
besonderen Scheiterhaufen , nachdem der Gatte auswärts 
gestorben und verbrannt ist , gestatten. Augenscheinlich 
kam die Suttee bei den unteren Kasten auf (bei den ksha­
triya ?), unter denen sie nach Strange I, 241 auch bis zn 
dem englischen Verbot im Jahre 1830 am häufigsten vo11-
zogen wurde. 

§. 15. Pflichten der Wittwe.

Dass die gesammte Gesetzgebung keinesfalls je weiter 
als bis zur facultativen Suttee gegangen sein kann, beweisen 
die ausführlichen Vorschriften, die überall iiber die Rechts­
verhältnisse der Wittwen begegnen. Freilich scheinen diese 
Vorschriften auf den ersten Blick so streng, dass man ge-

70) mritam bhartaram Maya brahmatii vahnim cit,ii;et.

71) tisra{i ko(y arddhakofi ca yani roma,;ii manave I tavatkalw11
vaset svarga11i bhartara11i ya 'nugacchati 11 vyalligrahi yatha vycUai!I 
vilad uddharate balat I e·vam uddhritya bhartarani tenaiva saha modate. 
(= Ai,giras und Vyasa im Dig.) 

72) mrite bhartari ya nari samarohed dhutai;anam ! sa bhavet tn
rrutacara svargaloke mahiyate 11 vyalagrahi etc. - Vgl. noch die Ver­

ordnung der Prajä,patyabusse für eine citibhrasht<1 Atri f. 5b 7. 
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neigt wird, den ferneren Schritt bis zum Gebot der Selbst­
vernichtung als einen sehr kurzen und leicht zu machenden 
anzusehen. Schon während einer zeitweiligen Abwesenheit 
des Gatten wird der Ehefrau die strengste Zuriickgezogen­
heit, die Vermeidung aller Lustbarkeiten, des Putzes u. s. w. 
zur Pflicht gemacht 73); eine Potenzirung dieser Gebote stellen 
die allgemeinen Regeln iiber die Lebensweise der Wittwe 
dar 74), wie denn schon Mann 5, 157 betreffs des Keusch­
heitsgebots so weit geht, ihr zu untersagen, dass sie auch 
nur den Namen eines anderen Mannes als den ihres ver­
storbenen Gemahls in den Mund nehme. Die Vormünder 
der Wittwe, könnte man weiter denken, bildeten das ge­
eignete Organ, um über die Ausführung dieser Bestimmungen 
zu wachen; denn dafür treffen die Gesetze Fürsorge, dass 
es an einem Vonnund nie fehlt und in Ermanglung von 
ßöhnen die V ormundscbaft den Verwandten des Mannes, 
dann denen der "\Vittwe (N. XIII, 28-31), in letzter Linie 
dem König übertragen wird 75). In weit giinstigerem Lichte 
erscheint aber die Stellung der Wittwen, wenn man auf 
das Einzelne eingeht. 

§ 16. Wiederverheirathung.

Vor Allem ist erst ganz spät ein durchgehendes V erbot 

der Wiederverheirathung einer Wittwe durchgedrungen, ob­
wohl schon M. 5, 161-164 im Anschluss an das Kensch­
heits�ebot ein solches Verbot ausdrücklich einschärft. Es 
galt aber, zwischen diesem Verbot und der Sitte zu ver-

73) M. 9, 75. Y. 1, 84. Vi. 25, 9, 10 (s. Beil. 1). Col. Dig. IV, 3,
CXVI-CXXII.

74) S. besonders Brihaspati, Pracetas u. A. Col. Dig. IV, 3,

CXXXII ff. 
7 5) pakshadvaydvasäne tu rcija bharta smrita}J, striycih I sa tasya 

bhara�1a1!1 kurydn nigrihn'iydt patha<; cyutdm Vir. 515, fälschlich dem 

�'dracfo zugeschriebeu, vielleicht wegen N. XIII, 52. 
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mitteln; denn dass von Alters her der Wittwe die Ein­
gebung einer zweiten Ehe gestattet war, beweisen die 
Ausdri-icke punarbhu und paunarbhava, dessen Erbrecht noch 
die Dharmar;astra, wenn auch nur als ein subsidiäres, 
vollkommen anerkennen 76). Man half sich durch engere
Definirung des Begriffs punarbhu, worunter nun eine solche 
zu verstehen sein soll , die schon vor ihrer Ehe ein V er­
hältniss mit einem anderen Manne gehabt hatte 77), oder
eine solche, die mit einem anderen Manne getraut war, aber 
noch Jungfrau ist 78), oder eine, die von ihrem ersten Gatteu 
böslich verlassen wurde 7 9), oder eine, die ihn verlassen hat, 
weil er impotent, aus der Kaste gestossen oder wahnsinnig 
war 80), oder eine , die zu ihrem legitimen Gatt.en reuig 
zurückkehrt81), oder eine durch Levirat (s. u.) zum zweiten 
Male Verheiratbete 82), ja die spätere Systematik unter­
scheidet sieben Arten der punarbhtt , von denen die sechs 
ersten Unterarten der zweiten Classe in obiger Autzäbluug 
sind, während die siebente die Tochter einer punarbhtt ist. 83) 

Nur bei M. 9, 17 5 wird auch die wiederverheirathete \Vittwe 
noch als punarbhu bezeichnet. Der wie immer definirten 
punarbhu klebt zwar eine levis macula an , aber sie wird 
doch nicht mit der svairitJi „liederlichen Frau" auf gleiche 

76) Vgl. Mayr 109-111.
77) bhuyas tv asa11isktita' pi parapurva Vi. 15, 9; dazu die Vaij.

yä, sa1!iskarat prag eva parapurvä paropabhulcta sä yady api bh{tyo 
na sa1!1slcriyate • • .  tatha' pi punarbhur bhavati punarmithunibhavancit, 
was gegen Mayr hervorzuheben ist.

78) M. 9, 176. Y. 1. c. Vi. 15, 8. N. XII, 47. Angiras 66.
79) M. 9, 175.
80) Katyayana Vir. 608. Vasishtha 17, 13.
81) Vasishtha ibid. N. XII, 48. M. 9, 176.
82) N. XII, 49.
83) sapta paunarbhava!J, kanya varjaniyä!J, kuladhama!J, 1 vacci dattä

manodatta kritakautulcamaiigalal I udakaspari;ita ya ca ya ca pdtiigrihitikci 
1 agnim parigata ya ca punarbhuprabhava, yci ca 11 Kai;yapa R. f. 9 a. 1. 
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Stufe gestellt, und die Verbindung mit ihr hat nicht nur 
för den daraus hervorgegangenen Sohn , den paunarbhava, 

die erwähnte rechtliche Folge, sondern nach N. 3, 24 wird 
auch, wer die Wittwe eines ohne Vermögen verstorbenen 
Mannes in Besitz nimmt (upaiti)8 4), dadurch für die Schulden 
desselben haftbar. Auf ein ähnliches, wohl aussereheliches 
Verhältniss geht wohl auch N.'s und Parar;ara's Bestim­
mung, dass eine Frau nach dem Tode ihres Gatten einen 
anderen nehmen solle85), da beide Autoren sonst gegen die 
WiederYerheirathung der vVittwen sind. Erst in der späteren 
Zeit sind alle zweiten Ehen von \-Vittwen und vor der Con­
summation verwittweten Bräuten 86) so strenge verpönt worden, 
dass sie von den Engländern durch ein besonderes Gesetz 
wieder eingeführt werden mussten (1856). 

§ 17. Unterhalt der Wittwen.

Am günstigsten und zunehmend günstiger erscheint 
auch bei den Wittwen wieder die Gestaltung der vermögens­
rechtlichen Verhältnisse; ihr Erbrecht hat sich wie das 
Str1dhana stufenweise entwickelt. Anfänglich hat nemlich 
die ""\-Vittwe in allen Fällen blos einen Anspruch auf Alimente 
(Bauclhäy. II, 2, 27) gegen die natürlichen Vormünder der 
Frauen in der § 3 angegebenen Reihenfolge; denn mit dem 
Vormundschaftsrecht (viniyoga und atrnarakshd N. XIII, 28) 
geht die Alimentationspflicht (bhara17a ibid) Hand in Hand. 
Ein Erbrecht spricht noch BaudMiyana I. c. den Frauen 

84) Ein geschlechtliches Verhältniss wird sich auch öfter zwischen

der Wittwe und ihrem Vormunde entwickelt haben, der N. 3, 25 be­

zeichnemler Weise strihärin heisst. 

85) nashte mrite ... patau ... näritiäm anya� patir vidhiyate
N. XII, 97 = Par. 4, 28. 

86) Vgl. hierüber ausser der obigen Stelle des Kar;yapa die Stellen

in Jones' Manu p. 345 f., doch auch schon M. 8, 226. N. XII, 28 und 
die Strllen in Nt. 78. 
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insgesammt ab, und auch Manu steht betreffs der Wittwen 
auf der gleichen Stufe der Rechtsanschauung. Aber bei 
eintretender Erbtheilung mochte es schwer fallen zu be­
stimmen, welchem der Erben die A1imentationskosten auf­
gebürdet oder wie sie getheilt werden sollten, und so weisen 
N. XIII, 12. Y. 2, 123. Brihaspati Dig. V, 2, LXXXV
der Wittwe oder den Wittwen einen bestimmten Erbtheil
von der Grösse eines Sohntheils zu, jedoch wenigstens nach
Y. 2, 123 nur für den Fall , dass sie kein Stridhana er­
halten hatte. .Ein Successionsrecht in das gesammte Erbe

hat sich bei der kinderlosen d. h. sohnlosen und ihrem
Gatten treu gebliebenen Wittwe nach und nach entwickelt,

indem sie bei N. XIII, 28. 29. (Jankha Col. Dig. CCCCXTT
noch mit einem blossen Anspruch auf Alimente abgefunden wird

und bei M. 9, 185. Va. 17, 29. A. II, 6, 14, 4 gleichfalls
bei der Aufzählung der Erben unerwähnt bleibt , dann
Gant. 28, 21, (Jankha Mit. 208 etc. als solche facultativ
neben den männlichen 8eitenverwandten resp. den Eltern
genannt , endlich , und zwar von den meisten Autoren 87), 

mit Ausschluss der Collateralen als Erbin erkHirt wird. Doch
soll sie über das Familiengut nicht etwa wie über ihr
Stridhana nach Belieben verfügen, sondern es ungeschmälert
auf die Seitenverwandten des Mannes als die eigentlichen
Erben vererben. (Mahäbh. Vir. 628 etc. Prajupa.ti ibid.
625 etc. Kdtyayana Mit. 207 etc.). Dass sie es nicht ver­
schenken, verpfänden oder verkaufen darf, wird ausdrii.cklich
hervorgehoben von Katyägana88). Nach (Jaiikha (Mit. 208 etc.)
übernahm, wo mehrer� kinderlose Wittwen vorhanden waren,

87) Vi. 17, 4. Y. 2, 135. Briha8pati Mit.�07etc., Vriddha Mann
ibid. 207 etc. Katyayana Mit. 207 etc. (s. jedoch denselben ibid. 208 etc.) 
Prajapati Vir 624 f. Dabei wird es aber auch zur Bedingung gemacht, 
dass sie clem ersten Bett treu bleibe. 

88) mrite l1hartari bhartra1ri<;ai!1 labheta kulapalika I yavajjiva1!i
na hi svamyai?i qanadhamanavikraye. ( Vir. 626.) 
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eine, die älteste d. h. zuerst geheirathete, die Erbschaft, 
ans der sie wohl den Unterhalt der übrigen zu bestreiten 
hatte. Auch der Tod des Sohnes (evt. des Enkels) konnte 
der Wittwe zum Besitz, genauer Niessbrauch des Familien­
guts verhelfen; sie soll ihn dann beerben, wenn keine Söhne 
und Töchter vorhanden sind und auch der Vater todt ist 89). 

§ 18. Leviratsehe.

E:., ist nicht unmöglich, dass sich die Bevorzugung der 
kinderlosen vVittwen im indischen Erbrecht aus der Leviratsehe 
entwickelt bat, indem ihnen die Verwaltung und der Niess­
brauch des Familieuguts Anfangs nur in Stellvertretung 
des in einer solchen Ehe erzeugten Sohnes 90), dann auch 
ohne Levirat übertragen wurde. Jedenfalls muss aber diese 
alte und alterthii.mliche Sitte in der Entstehungszeit der 
Dharmar;ästra noch in häufiger Uebung gewesen sein , da 
gerade ein verhältnissmässig später 9 1) Autor wie Nurada

am eingehendsten die bei ihrer Ausübung zu beobachtenden 
Moclaliüiten und Förmlichkeiten beschreibt. Während M. 9, 
07 -G3 hauptsächlich darauf Gewicht legt , dass der ge­
schlechtliche Umgang zwischen der vVittwe und ihrem 
Schwager nicht ohne specielle Ermächtigung (seitens der 
Vormünder) begonnen und nach der Geburt eines Sohnes 
nicht fortgesetzt werden soll, trifft N. XII, 80 - 88 weit 
genauere Bestimmungen über die Dauer und sogar über 
die Form dieses Umgangs und die dazu erforderliche Stim­
mung 92), welche frei von aller Fleischeslust und nur von 

89) :i\I. 9, 217. Y. 2, 135. Vi. 17, 7. Nach Ktityayana Mit. 208
etc. und Qankha ibid. gehen die Brüder vor. 

90J M. !>, 190. Vgl. Mayr 180. 
91) N. Pref. p. VIII-XXI.
92) niyuktä gurubhir gaccltecl clcvaram putrakamyaya, auch soll

die Wittwe nirajaskcZ und anicchanti sein. Der Schwager soll sich ihr 
naheu, mit gt!srtlbten Gliedern (wie bei M. 9, 60) und mukhan mukham
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dem Wunsche beherrscht sein soll, dem Verstorbenen Samen 
zu erwecken. Da auch fast alle übrigen alten Gesetzgeber 98) 

bei Gelegenheit des Erbrechts und sonst das Levirat sancti­
oniren, so kann das von M. 9, 64-68 dagegen gerichtete 
Verbot und der Versuch (ibid. 69, 70) es auf verwittwete 
Bräute und deren Schwäger zu beziehen nur ein späteres 
Einschiebsel sein und dient , wie schon Kalthoff gesehen 
hat, lediglich als ein Beweis für die ganz successive Ent­
stehung des Manava Dharmar;;astra. Nur muss die betr.
Stelle dem Brihaspati schon vorgelegen haben, da er in 
den von Kull. zu M. 9, 68 citirten (Jloka, welche mit einer 
gewöhnlichen Fiction das Levirat und <lie verschiedenen 
Arten der Sohnschaft als für das Kaliyuga nicht mehr 
passend verbieten, bemerkt, dass Manu das Levirat erwähnt, 
derselbe aber es untersagt habe 94). Ausserdem verbietet

Apastamba II, 10, 27, 4-7 (vgl. 13, 6) das Levirat, nach­
dem er es kurz beschrieben , der Schwachheit der jetzigen 
Menschen wegen (vgl. Comm. p. 100). Die übrigen gegen 
das Levirat gerichteten Stellen , die Sir W. Jones 1. c. 
aus dem Madanaratnapradipa beibringt, stammen aus wohl 
jüngeren Quellen: aus dem sonst als Gesetzgeber nicht 

bekannten Kratu, aus dem .A.dityapura'}J,a, einer anonymen 
Smriti und angeblich aus Narada, in dessen Dhannar,;dstra 
sich aber kein derartiger (Jloka findet. Wenn Gaidwna 
28, 21. 22 sagt: stri ca (Bühler: vä) 'napatyasya (sc. soll 

pa1·iharan gatrair gatra1J,y asm?ispri�an und zwar nur sakrid et garb­

hadhanad va; denn es geschieht santanartha11i na kamata{i. 

93) Erstere Stellen s. bei Mayr 101; ausserdem s. G. 18, 3 ff.

94) ukto niyogo manuna nishiddhal} svayam eva tu. Die erste

Calc. Ausg. (1813) liest hiefür ukta niyoga munina: die erstere Lesart 

muss aber anch Sir W. Jones (Mann p. 344) vorgelegen haben; vgl. die 
ähnliche Brihaspatistelle Viv. Cint. p. 166: dyuta1!i nishiddha1!i manu­

na satya1;aucadhanapaham I tat pravartitam anyai� ca rajauhaga­
.samanvitam. 
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die Erbschaft erhalten); bija,�i va lipseta, so liegt trotz 
G. 18, 3 ff. in dieser blos facultativen 9") Empfehlung des
Levirats vielleicht ein U ebergang zur Abschaffung desselben
vor. Wie man die:-:e aber auch erklären mag, sei es aus
einem Fortschritt der Civilisation 90 ), sei es aus der 'l'endenz
gegen Wieclerverheirathung der Wittwen oder aus beiden
�Iotiven, jedenfalls darf man das Levirat als ein noch fii.r
die Periode der Dhcmna9astra charakteristisches Institnt in
Anspruch n ehmen, als eine der vVittwenverbrennung direkt
entgegengesetzte Einrichtung und als einen schlagenden
Beleg, nicht für eine einstige Weibergemeinschaft (wie
Mayr will), wohl aber für die in § 1 angedeutete Auffassung
von der Bestimmung der Frau. Hat ja der dort erwähnte
Vergleich dem Sohn aus einer Leviratsehe, kshetraja d. 1. 

,,der auf dem Feld Erzeugte 1
', seinen Namen gegeben.

§ 19. Schlussbemerkungen.

Nachdem die Eingangs wahrgenommene weiberfeind­
liche Tendenz der brahmanischen Gesetzmacher nicht nur 
im besten Einklang mit ihren sonstigen Anschauungen steht, 
sondern sich auch in dieser Untersuchung noch vielfach 
bestätigt hat, bedarf die besonders in den §§ über die 
vVittwe angewendete Methode, um i1ber die Aussprüche der 
Dharma9ästm hinaus den wirklich geltenden Gesetzen auf 
den Grund zu kommen, kein er besonderen Rechtfertigung 
mehr. Nur in einigen Beziehungen , betreffs des Fraukanfs 
und Frauenraubs, ist die Auffassung der Gesetzgeber den 
Frauen günstiger als die Wirklichkeit, in anderen Punkten, 
namentlich betreffs des Vermögensrechts, sind sie allmählig 
zu einer milderen Anschauung, andererseits freilich zum 

95) Mayr's ( 181) Streichung des va in 22 kann ich nicht beitreten;
sie ist unnöthig und gegen die Autorität der Hss. (s. jetzt auch Stenz­
ler p. 33) und Citate. 

96) M. 9, 66 bezeichnet das Levirat als pcu;udhanno.

(1876. I. Phil. hist. Cl. 4.] 31 
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Verbot der Wittwenehen und ;1,ur Empfehlung der Suttcc 
vorg eschritten. Das umgekehrt.e Verfahren, in den Dharma­

r;astra vermeintlichen Ueberresten einer niPdrignPn, de11 Franen­

recbten ungünstigeren Culturstufe nachzugehen, Hisst siel1 

11nr mit so gewaltsamen Hypothesen durchführen, wie die 
dass ein Spruch� wonach „gekaufte Frauen nicht mit frem­

dl'll Män nern umgehen diirfen" eine Sauction des Ehehruclts 
bei den übrigen Elwfranen involvire, oder dass das ganz 
irnbsidiiire Erbrecht des gu<,llwja d. i. im Ehehrneh erzeugt.cn 
Sohnes ein Beweis für „die einstige Gemeiuschaft der Weiher 

lwi den arischen Indern" sei. (Mayr 15!). lB). Wie genau 

es 1lie alten Inder mit der ehelichen Trene ihrer Frane1: 

nahmen, zeigt z. B. die Auffassung, dass es Ehebruch sei, 
nur mit der Frau eines Anderen zu F-prechen, dessgleichen 

sogar der Umgang mit einer Dirne, die er sich hiilt (N. XII, 

63. 7n). Nimmt man zn den vermögensrechtlichen Begiin­
st,ignugen die starke Beschränkung der Polygamie (§ Ll)
hinzu, so erhiilt man aus den Dharuuxr1istra von den indischen
Frauen und ihrer socialen Lage vielleicht kein so anziehen­
des und rosiges Bild , als das von Cl. Baader i' 7) nach den

Schilderungen der Dichter entworfene, aber doch keiue un­
günstige Vorstellung. Man verg leiche z. B. mit, dem Erb­
recht der kinderlos<:11 ·wittwen in § 17 die Bestimmung des 
mohammedanischen Erbrechts, dass eine oder mehrere kinder­
lose Wittwen stets nur eiu Viertel der Erbschaft ihres 

Mannes erhalten sollen 98). 

Schliesslich bitte ich den Lakoniswus dieser knrze11 
Skizze damit zu entschuldigen, dass ich in einer beabsich­
tigten Gesarnmtdarstellnng des indischen Hechts ausführ­
licher auf die Frauenrechte zurückzukommen hoffe. 

!-17) La femme danR l'Indr antique. PariR 1863. Yg-1 anrh Ni•vP's 

Portraits de fcmmes tirees du l\lahabh. 

!l'-') Honston, lli1Hl11 and Mol1an1111e1lan Law, rnß:1, p. 10'.l.
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Beilage 1. 

Cap. XXIV- XXVI des Vaii;h�1ava1!t Dltarmai;astram ( Vishtiu­
oder Kci(hakadharmas(Uram ). v = 540 der Sanskrithss. der J. O. L. in 
Lon,lon, bloss den 'l'cxt enthaltend; V 1 , Vt, V:1 = ibid. Dl5, 1247,
1544, Hss. der Vaijaya11ti. C = Calcuttacr Ausgabe (in beng-alischc111 
Drnck). Ans dem sehr breiten Co111111entar (lcr Vaij. ist nur Ei11igeB 
ausgrhoben, das Wichtigste übersetzt. 

�8. 1)

�� iITTRl!J� el"'T�sfiJtl!J �n� �T 
�frn II 9 II 

f'ifV: 'eJ[�� II � II 
"' � ä 'c{Tlf� II � II 
l!cliT ,,� II 8 II 

• <::"' "' ,c <::  ·n1�H �4(!Jl� 'q'f1l!J�TlR': II 4 II
��4tnl� m_: �f�cfi�lll II� II 
l@l� ���qi� II '9 il 
q��Trn: ,,�cfi�T II t II 
� �11)'ift � ��wro �t fcf�n 11 � 11

1) Weglassung des Anusv11ra orler Visarga und iihnliche kleine
Versehen der Hss. sin,i in der Regel nicht n.ngegeben. 

21,!I, ,.,,,,
l f°Gl�nT, V C f<:l�r( , abl'I' illl Co111m. fq�rf. 

31*
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l=l'TiI"W ir�T��lflfjqi7,n'1T �nn=rrrt 11q 011 
;::n1i�l;:n1l II qq II 
;:r � �l.TiTT1l II q � II 
�'f11Tll II q � II 
;:r tr.rtTfrfl_ 11 q 8 II 
;:r Wnciif�l{ 11 q 4 11 
;:r cfl�G'T1={_ II q� II 
��ft fqcJTtT �frn II q-9 11 
m� �7.t �<t, q: m��T TTT� wWJ 

�T�: tr�rr;.Ji{fit II q t II 
'"" . 

�<f f@:1.t .... 11 .... l!J"""""'cl--.ff cfi�°G_T;:r iff� : II q � II 
c-;_ -.!Je. '"" � 

"lf'ij��T� �cf : II � o
JTI"f�t:tJ..i��.fl'q : II �q II 

�� '"" 
Jllf�R��;:(;:r lfTit 1�: II �� II 

24,10 fehlt in V1 nebst den A.nfangsworten des Comm. 
24, 11 ist in V 1 als 12 nummerirt. 

24,1 3. V 1 ;:rfl.tcfii1TT"l, v ;:rTTl.Tcfill{_. Comm.: ;,.qfl.T-
• . . � cfiJ.tJ l•·P IE-LIT n:;,"fl etc.

-.!:) 

24,14. V 1 ;:r t1.firrr, V 1YT�T;:rT'Jl, corrigirt in ;:r 
�r.:rJli . Comm.: '@l';#{7Tl=f�TT� �� ":qff-
� ' • � �,, -.!:) 

�Eli lR_chi ;:r. 
24,15 . V ��rfuclif�t . 

. 24,16. 

24,19. 
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�1: �T�tirrarf�tffl � JTT�: 
II �� II 

sfill1!rl�� : 11 � 8 11 
��((J;:J U� ! 11�4 II 
IDJJ:l'�TT�J:f;:JT�'f':q ! II �� II 
lralfTWT�TU �T : II �'9 II 
1TT�T s ftf U�T� II �t; II
iffiRT�'::t : ���ffl�f# �.ftw 11 �� 11
'efT����� II �o II 
�<t I q"f�� �ll II � 9 II 

23. irt'TfT fohlt in v.
::!4. Fehlt in V 1

,
2 , 1 , ist aLer commentirt mit � ! �-

ftrrJJITf�rt'��;:rr::r ff;:J cfi��f�m ! Auch ein
� � �·� � 

Comm. zu 23 fehlt.
26. V 1

.",
3 1J"RO' aber erklärt durch �lll f;:ff�nr. Der

� '"" � _....::::.. 
Comm. fährt fort: �T �f�;:::r � � ,qif;:::ry n�-
Tilf�Jt;:.f �1#f n'RTmrf�: 1 'ff<!:_q�T"lfT �fi:r
�� ( V 2 o��' V 1 0rf�q � 1 J:TTfl-1�) �m;:::rt

. '"" � J:r�;:::ryqy�� tfm� ��11.::t�OO(! 
29. y 1 , 2 of�� 

29. Comm. ifr�T� ��T (V 1

•

2

•

3 v �)�T� 
tf�J�TnT��cfifcT� (V' �cfi) �;:::ryf'ff etc.

30. ��'::t und ein Stück des vorausgehenden Co1nmentars
fehlt in V 2

• 
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lfm'qiq'l1?J�: II �� II 
ifT� fc1�.:f qizj �nrffl 111=11Tf n 

II �� II 
��;:r €13iJt II �8 II 

...._... � 
�'!J cf�-q-4l 11�4 II 
111� ltf�;:f �q�cfill II �€t II 
J'JT� �cfi Tf�fit II �'9 II 
flffiT flfnll=fil �T ��� i:rrrn� l=fliff 

�@ �J:f�T: II �t 
1��� •�: "CR! �: II �� II 

� � . 
'ill�'=I q�'q'T�q efi'ttfT �llTr@ '-1 � I 'ill�-

'"" � t) 
'if'l1 � 1 n � �rl=f;:J : �T II o o II 

f-qrJ�i'.'1 f.:t "lJT � �: tf'-"lf���nl 1 � � � 
� � Et�r � {l� .:f fq� 11g911 

---

24,32 . v J:fViH�T'tf '=t !llifV • 
33-37 fehlt in v. � 

33. V1 'iifl1M (!); V2 ä 1A@fcfi. Comm.: ��@eJ (!� 
.;._ .c. '"" • � • ifT�� fclclll!.:f efi';lfl �nT ��•�fl@TcfiT� 

f-q�;:J (V
1
•

2

•
3 ft:r2.:f) bl1A@lcfi lfJf ll@' ffl ':q 

1f�1fn q � i:tTir!.=t �il.f: _
S9. y1 ,2,a V . lR: lR tfn
40. Comm.: . . . �'ff� crq�i:rfn · · ·

-...'I � 
41. Comm. "lJT cfi"'-ll�ctlf"'Cf fqH•i� til€:i@T� c;�

�� ;EtJl rm�: 'tfT?l'cli �m- q1 .:fln;J 
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�nf'll1.=4J'IJ.I, cfT � <v•• 2•
3 

�) mcfilJ:fi€:i��-
� --

� 
i:rr� ;:r (v2 ;:r) �l:f�-� � sfn �fi14fl(<QT°i! 1 

��qqitt:f �l:lOTtli��l��"( I ��€:i@"f :ff 1ft 
cfi;q'f (V2 �) f��t:J.lf.f @ffl I fqsne_JU ;:r
�ft=n {{'€1 IJ.l��fcfiH (V

1
•
2

•
3 il'T) efrtiill'111f_. 

25, 2 v ":qf(iq. Comm. ➔ (V2 
�) � (V 1

,
3 it)ir.f 

(:. '"'- fi � 
. --���cfi� �1.:ttfH◄I '{l!J1 �l.:i�cfi�T f1�Q

etc. 
3. V 1

-
2

•
3 scbiebeß nach �cfH'T den Instrum. -qye_q<_.:i lf�-

;JT ein. Diess ist eine aus dem nachstehenden Comm. stammende

Glosse: . . . it'll'i' � tfle_q<_.:tire_;:IT ��
(V', 2 ,

3 tif, verbessert nach Yajn, 1,83) �� ! "q'fe_q<_;r 
��rtRfn 111fli 4fl(�if. . 
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6. V',2 , 3 O'ffßilT, aber im Cornm. . . . ��Tf;:J Tf�tf-
qR{!JTT.;{ ����eyf;:J. 

7. l!�m1 �Tcfi((!] l�tirwrfi:r etc.

s. t={• 1� �-,�ft:�T (V� {R�I ,�i:t"f) �;:JTR_ 1
�Rlll i,lI�T'{!JT �� (V

2 ;f) ;:J�� U) f�T­
tf'{Q'.Tf�� ilitRT ffl� n�re�. 

9. Der .Apostroph fehlt in C unJ den Hss. Comm.: �ft_
qrlU 1'cff� ��tn(TJil' (V2 fn) ;:J fcfUn (V 1• 2 ' 3 0it) 
Jm=f (V2 of�)cfiJJ (Y 1

•

2
•

30cfi'f'ir)'ftcfiT� fsli'llTstiT�Tf�� 
11�: (V'•

2

•
3 "lf� 1) �T n�T tffn1'cfl� s �cfil­

m�i=llT �f��: 
lO. �R lief� (Y 1•2' 8 0n) tfl� ftfi{\ll':l(�­

illtlif� (V'•
2

•
3 lR'ft'�T) f�fnf�T;:Jt �;:if� 

C, ...!) � c; q 

�:arrrrJt;{'f.;fcf: 
'"' '"'-...;.. 11. y 1 ,2, 3 O�, aber Comm. ��I 'IT(◄r::I(! 
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��"a«�TTcfil(f-q f-qw�"ff'q':iffl.TT;:rrn II 9 � II
q C. (.--!) 

�w �wft: sil i;I ◄il "� .. q1u�liJ qf 11 9 a ,,

14. Comm. zu "�;m�1h q'T (Nach einer in V1
,
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Uebersetzung. 

24. KapiteJ.

1. Für den Brahmanen sind in der Reihenfolge der Kasten vier
Frauen (bestimmt), 1)

2. Drei für den Kshatriya,
3. Zwei für den Vai<iya,
4. Eine für den 9üdra.
5. Heirathet man eine, die aus gleicher Kaste ist, so muss man ihre

Hand fassen.2) 

6. Heirathet man eine Frau, die nicht aus der gleichen Kaste ist,
so muss ein Kshatriyamädchen einen Pfeil,3)

7. Ein Vai9yamiidchen einen Stachelstock,
8. Ein 9üdramädchen die Spitze eines Mantelsaums (in der Hand

halten).
µ. Man soll keine Frau heirathen, die aus gleicher Familie ist,4) 

oder denselben 'JJ,ishi zum Ahnherrn hat/) 

l) Mit 1--4 vgl. M. 3, 12--14. Y. 1. 57, N. XII, 5. 6. ()a1ikha
4, 6-8.

2) M. 3, 43, Y. 1, 62. 9. 4, 14.
3) 6-8 = M. 3, 44

6 · 7 = Y. 1, 62. 9. 4, 14.
4) M. 3, 5. Ap. II, 5, 11, 15.
5) Y. 1, 53. G. 4, 2. 9. 4, 1.
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10. Keine , die mütterlicher Seits im fünften, väterlicher Seits im
siebenten Glied verwandt ist,1)

11. Keine, die von niedriger Herkunft ist,
12. Keine kranke,2)
13. Keine, die ein Glied zu viel,*) 3

) 

14. Kei11e, die ein Glied zu wenig hat,4)
15. Keine ganz rothbaarige, 5) 

16. Keine Schwätzerin. 6) 

17. Es gibt acht Eheformen: 7) 

18. Die Brcihma-, Daiva-, Arsha-, Prajäpatya-, Uändharva-, Asura-,
Räkshasa- und Pair/icaehe.8)

19. Wenn man das :Mädchen einem tiichtigen Manne gibt, nachdem
man ihn eingeladen hat, (so heisst die Ehe) Brähma.9) 

20. (Gibt man sie) dem opfernden IJ,itvij, (so heisst sie) Daiva.1°)
21. Ernpfäugt man ( von dem Bräutigam) ein Rinderpaar, (so heisst

sie) .A.rsha. 11) 

22. (Gibt man das Mädchen dem Freier) auf sein Verlangen, (so
heisst sie) Präjäpatya.12)

23. Die Verbindung von zwei Verliebten, ohne Mutter und Vater (zu
befragen, heisst) Gttndharvaehe.13)

24. Durch Kauf (entsteht) eine .Asuraehe, 14) 

25. Durch Rauben im Kampf eine Rttkshasaehe. 15) 

1) l\L 3, 5. Y. 1, 53. ibicl. 16. N. XlI, 7. G. 4, 3-5. 9. 4, 1.
2) M. 3, 8. Y. I, 53.
*) Comm. "Ein Glied zu viel; ein Finger u. dgl. etc."
3) M. 3, 8.
4) M. 3, 8.
5) l\I. 3, 8.
G) l\L 3, 8.
7) M. 3, 20. N. XII, 39.
8) l\I. 3, 21. N. XII, 40. 9. 4, 2.
f>) M. 3, 27. Y. 1, 58 . A. 1. c 17. N. XII, 41. G. 4, 6.

10) M. 3, 28. Y. 1, 59. A ibid. Hl. N. XII., 42. G 49. 9. 4, 4.
11) M. 3, 29. Y. 1, 59. A. 18. N. Xll, 42. G. 4, 8. 9. 4, 4.
12) M. 3, 30. Y. 1, 60. N. XII, 41. G 4, 7. 9. 4, 5.
13) M. 3, 32. Y. 1, 61. A. 20. N. Xll. 43. G. 4, 10. 9. 4, 5.
14) M. 3, 31. Y 1, 61. A. 12, 1. N. XII. 43. G. 4, 11. 9. 4, 5.
15) M 3, 33. Y. 1, 61. A 12, 2. N. XII., 44. G. 4, 12. Q. 4, 6.
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26. Wenn man ein Mädchen im Schlaf oder unversehens beschleicht,
(so ist dies) eine Pait;aeaehe.*) 1)

27. Von diesen sind die vier ersten recl1 tmässig; 2) 

28. Für die Kriegerkaste ist es auch die Gandharvaehe. 8)

29) Der in einer Brahmaehe erzeugte Sohn reinigt einundzwanzig
Männer,* 4) 

30) Der Sohn aus einer Daivaehe vierzehn, 5) 

31) Der Sohn aus einer A1·shaehe sieben, 6) 

32) Der Sohn aus einer Prajapatyaehe vier. 7) 

33) Wer seine Tochter in einer Brahmaehe verheiratl1et, bringt die­
selbe in die Welt des Brahma,

34) (Wer sie) in einer Daivaehe (verheirathet), in den Himmel,

1) M. 3, 34. Y. 1, 61. G. 4, 13. 9. 4, 6.
*) Nach dem Comm. hiesse pramatta "durch einen starken Rausch

betäubt;" er fährt fort: "Die Verbindung, der Beischlaf mit einer sol­
chen beisst Pair;acaehe. Andere {sagen): do:Jr Raub einer in solchem 
Zustande befindlichen (oder ist tadavasthanam zu lesen und auf die 
Wächter zu beziehen?); in dem Gesetzbuch des Ar,;valayana heisst es: 
Raubt er sie Schlafenden oder Achtlosen, so ist dies eine Pair,;6.caehe." 
Ar,;valayana weicht hiemit auch von Manu und Yajnavalkya ab (vgl. 
Weber J. St. V, 288); in e iner  Hs. desApastarnba findet sich diegleiche 
Definition, aber nach Bühler's wahrscheinlicher Annahme (Ap. p. 69) ist 
die betr. Stelle aus A�v. eingeschoben. - Zu meiner Uebersetzung von 
pramatta vgl. G. 4, 14 asa,?ivijnatopasangamanat pair,;acali und B. R. 
s. v. mad. c. pra, woselbst auch an der Parallelstelle M. 3, 34 pra­
mattam passend in der Bedeutung "achtlos" genommen ist , während
Sir W. Jones und Loiseleur Deslongchamps (nach Kulhika) übersetzen
.disordered in her intellect", .dont la raison est egaree." Hienach ist
auch meine Uebersetzung der Parallelstelle bei Nar. zu ändern.

2) M. 3, 24. A.. 12, 3. N. XII, 45. G 4, 14. 9. 4, 3.
3) M. 3. 26. N. XII, 45. G. 4, 15. <). 4, 3.
4) M. 3, 27. Y. 1, 58. G. 4. 33.
*) Comm.: .Der Sohn aus einer Brahmaehe reinigt zehn Vorfahren

und zehn Nachkommen und den Geber (des Mädchens) selbst." 
5) M. 3, 38. Y. 1, 59. G. 4, 31.
6) M. 3, 38. Y. 1, 59. G. 4, 30.
7) M. 3, 38. Y. 1, 60. G. 4, 32.
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35. (Wer sie) in einer Arshaehe (verheirathet), in die Welt des Vish�iu,
3G. (Wer sie) in einer Präjapatyaehe (verheirathet), in die Welt der

Götter. • 

37. (Wer sich) nach der Gändharvaehe (verheirathet), gelangt in die
Welt der Gandharva.

38. Der Vater, der Grossvater, ein Bruder/) ein Verwandter, der
mütterliche Grossvater, die Mutter sind es, welche ein Mädchen
verheirathen sollen.2) 

39. Fehlt der Vordermann, so tritt je der folgende für ihn ein, wenn
er zurechnungsfähig*) ist.3) 

40. Hat ein Mädchen drei Jahre**) lang (auf einen Bräutigam) gewartet,
so soll sie selbst ihre Wahl treffen; nach Ablauf der drei Jahre
kann sie durchaus über sich selbst verfügen.4)

41. Ein Mädchen, das unverlobt im Hause ihres Vaters den Ausfluss
ihres Leibes erblickt, ist als ein gemeines Weib zu betrachten;
wer von ihr Besitz ergreift, begeht kein Unrecht.*uJ

1) l\L 5, 151.

2) Y. 1, 63. N. XII, 20. 21.

*) Zur juristischen Bedeutung von prakriti, eigentlich "normaler Zu­
stand", vgl. die Definition von aprakriti N. 3, 43: kamakrodhd­
bhiyuktarttarbhayaryasanapicJita{i I ragadveshaparita<; ca jneyäs 
tv aprakriti1!i gata{i. 

3) Y. 1, 63.

**) ritu = varsha ist zwar im P. W. nicht belegt, scheint mir aber
durch die Vaij. und den Vergleich mit M. 9, 90 gesichert; ebenso 
vielleicht N. XII, 24. 

4) M. 9, 90. Y. 1, 64. N. XII, 22. G. 18, 20.

***) Comm. "Ein Mädchen, das, obwohl schon erwachsen und men­
struirend, sich noch im Hause des Vaters aufhält, ist ein gemeines 
Weib; sie zu entführen ist kein Unrecht, oder durch den König 
strafbar, falls sie aus gleicher oder niedrigerer Kaste ist, da der 
Andächtige (Y. 2, 288) sagt "bei Frauen aus niedrigerer Kaste, 
welche eingewilligt haben, ist es kein Unrecht; sonst steht Strafe 
darauf." Im Brtthma (-Pura1:a) heisst es: Wenn ein Mädchen.
das schon menstruirt, im Vaterhause weilt und ihr Vater n s. w. 
Terheirathen sie nicht, so soll man sie unbedenklich entführen." 
Vgl. auch M. 9, 93. 
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25. Kapitel.

1. Die Pflichten· der Frauen (sind folgen?e):
2. Eines Sinnes mit ihrem Manne zu leben, 1) 
3. Ihrer Schwiegermutter, ihrem Schwiegervater, 2; Respectspersonen,

den Gottheiten und den Gastfreunden Ehrfurcht zu erweisen,*)
4. Ihre Hauseinrichtung in gutem Stande zu erhalten, 3) 

5. Sparsamkeit zu üben,4)
6. Die (Küchen-) geräthe sorgfältig in Acht zu uehmen,5)*)
7. Sich nicht mit Wurzelceremonien zu befassen,*)
8. Sich des Gebrauclis von heilsamen Pflanzen und frommer Sitten

zu befleissigen, ** J
9. Bei Abwesenheit ihres Mann �s sich niclit auf Lustbarkeiten ein­

lassen,
10. Oder in fremde Häuser zu ;.:ehen,6) ***)
11. Sich nicht in cler Gegend des Thores oder an den Fenstern auf­

zuhalten,

1) l\L 5, 154. Y. 1, 77 etc.
2) Y. 1, 83.
*) Comrn. "Geräthschaften: Hausrath, Stösser und Mörser u. s. w."
3) M. 5, 150. Y. 1, 83.
4) M. 5, 150. Y. 1, 83.
5) M. 5, 150. Y. 1. 83.
*) Comm. allgemein: "Behexung und ähnliche Zauberkünste;" den

synonymen Ausdruck rmUakarrna M. 9, 290 bezieht Kulluka speciell auf 
Eingraben von Wurzeln u. s. w. 

**) Colebrooke in seiner auch sonst nicht ganz correkten Uebersetz­
ung von 25, 1- 13 Dig. UI, 2, XCII (2 wird mit "accompanying of her 
husband ", 9 mit "austerities after the death of her husband" übersetzt) 
hat .auspicious customs". Die Vaij. dagegen erklärt mangalmn mit 
.Saffran, Crocus, Salben u. dgl." acäro mit .Spendung von Kleidern ... 
(? das Folgende: calenadtya11i · oder dirya ist verderbt) an Alte und 
Frauen etc." Vgl. Kull. zu M. 4, 145: rnai1galacarayuktalJ, ... abhi­
pretarthasiddhir inangala1?i taddhetiitvena gorocanäclidharanam api 
'fnlirigalai!i gur·usevadikarn acäral}, . . . 

6) M. 9, 75. Y. l, 84.
***) Nach dem Comm. eine Verhaltungsregel bei Abwesenheit des

Mannes; unter Fremden sind unverwandte Personen zu verstehen. 
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12. In allen Dingen nicht selbständig zu handeln,1)
13. In der Kindheit, in der Jugendzeit und im .Alter Vater, Mann

und Söhnen unterthan zu sein,2)
14-. Nach dem Tode des Mannes keusch zu leben3) oder seinen Scheiter­

haufen zu besteigen.****) 
15. Für die Frauen gibt es kein Opfer, keine religiöse Handlung und

kein Fasten getrennt von ihren Männern; nur wenn sie ihrem
Manne Gehorsam leistet, wird die Frau im Himmel selig.4)

1) G. 18, l. N. XIII, 30.

2) M. 5, 154. 9, 3. Y. 1, 85. N. XIII, 31 etc.

3J l\I. 5, 157 etc.
****) Comm. ,, ... Doch ist dieser Gebrauch nur facultativ. Aus

dem Besteigen des Scheiterhaufens nach dem Manne erwächst ein grosser 
Segen, da es nur in besonderen Fällen und des (himmlischen) Segens 
wegen geschieht wie die Ceremonie bei Geburten. Diese Sitte gilt all­
gemein, ausser für schwangere Frauen, die Mütter kleiner Kinder und 
Ca1J(lala' 8, wie von Brihaspati überliefert ist:" (Den Scheiterhaufen ) soll 
nicht besteigen die Mutter eines kleinen Kindes, da sie die Pflege ihres 
Kindes aufgeben müsste, eine Menstruirende und eine unlängst Ent­
bundene; auch soll eine Schwangere ihre Leibesfrucht bewahren." Vyasa 
sodann (sagt): ,,Ist eine treue Frau, die entschlossen ist (sich dem Tode
zu weihen) nur eine Tagereise weit entfernt, so soll man ihren Herrn nicht 
verbrennen, bis sie ankommt." Und im Brihannaradiyapura1Ja heisst 
es: .Die Mütter kleiner Kinder, schwangere und solche Frauen, die 
nicht menstruirt haben (daher der Schwangerschaft verdächtig sind) 
sowie Menstruirende, besteigen den Scheiterhaufen nicht, o Königstochter." 
.O Königstochter:" dieser Vocativ bezieht sich auf die Mutter des 
Sagara: so die (Commentatoren ?) des Ostens. Wenn eine Schwangere 
den Scheiterhaufen besteigt, so wird das Vergehen der Tödtung eines 
Embryo's begangen, wie überliefert ist: .Eine Schwangere ladet das 
Vergehen der Töd tung eines Embryo auf sich." - Mit dem Worte 
.oder" (sie.) ist ausgedrückt, was Baudhayana sagt: .,Und Einige (bestim­
men): Oder die Frauen sollen in den Stand der frommen Pilgerinnen 
eintreten." "Einige" ist hier beigefügt, weil Yarna sagt: .Für die Frau 
ist weder nach dem Veda, noch nach der Tradition der Stand der 
frommen Bettelei bestimmt.• 

4) M. 5, 155.
[1876. I. Phil. bist. Cl. 4.] 32 
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16. Wenn eine Frau bei Lebzeiten ihres Mannes ein Fastengelübde
auf sich nimmt, so raubt sie ihrem Manne das Leben und kommt
in die Hölle.

17. Eine brave Frau, die nach dem Tode iLres Mannes einen keuschen
Lebenswandel führt, kommt, auch wenn sie keinen Sohn geboren
hat, in den Himmel, wie die (keuschen) Brahmanenschüler. 1) 

26. Kapitel.

1. Wenn Jemand mehrere Frauen aus seiner eigenen Kaste hat, so
soll er mit der ältesten zusammen seine religiösen Pflichten voll­
ziehen;

2. Wenn sie verschiedenen Kasten angehören, mit derjenigen, welche
der gleichen Kaste wie er angehört;�)

3. Falls keine aus seiner eigenen Kaste darunter ist, und in Noth­
fällen mit einer aus der nächstunteren Kaste.*)

4. Ein Zweimalgeborener kann niemals eine (!udrä von Rechtswegen
zur Frau haben; nur der Lust wegen nimmt er sie, indem er
sich von Leidenschaft blenden liess. 3) 

5. Wenn Zweimalgeborene eine Frau aus der untersten Kaste aus
Thorheit heimführen, so erniedrigen sie rasch ihre Familie und
ihre Nachkommenschaft zur yudrakaste.4) 

6. Die Spenden an Götter, Manen und Gastfreunde, die er haupt­
sächlich durch sie darbringt, nehmen die Manen und Götter nicht
an und er kommt nicht in den Himmel.5) 

1) M. 5. 160. ParäQara 4, 29.
2) M. 9, 86.
*) Comm. ,,In Notbfällen : wenn ein auf die Frau aus gleicher

Kaste bezüglicher Unfall sich ereignet hat • . . " 
3) M. 3, 12. 14.

4) M. 3, 15.

5) M. 3, 18.




